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	Am Anfang war Fluffy …

	 

	Danke Mackie –

	für deine Begeisterung

	für deine Hartnäckigkeit

	für deinen Anteil an den Geschichten

	und für den Spaß, den wir gemeinsam haben!

        
    



5. 6. 2011, Viertel vor vier


Ich werde mit verzerrtem Gesicht sterben.

Hässlich und entstellt.

So soll er mich nicht finden.

Er soll mich schön in Erinnerung behalten.

Meine Glieder sind so schwer. Ist es so weit?

Ich kann den Stift kaum halten.

Ich habe Angst. Mit jeder Minute mehr Angst.

Warum kommt er nicht?

Wenn er mich liebt, spürt er, dass ich ihn brauche.

Ein Happy End. In letzter Minute.

Man würde mir den Magen auspumpen.

Rik würde an meinem Bett sitzen.

Meine Hand halten.

Auf mich aufpassen.

Aber das wird nicht passieren.

Das Spiel ist aus.

Die Katze hat gewonnen.

Die Maus ist tot.
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»Verdammt!«

Sina knallt den letzten Basketball in die Ecke. Warum muss Céline sie ausgerechnet heute dazu verdonnern, die Halle aufzuräumen? Das war bestimmt Absicht! Als hätte Céline geahnt, dass sie Frederik abpassen will. Sie nimmt die letzten drei Stufen auf einmal und rennt durch den dunklen Kellerflur zur Umkleide.

Es ist still, kein Kichern, keine Stimmen, kein Klappern, nur das laute Klatschen ihrer Sohlen auf dem Linoleum. Sind die anderen schon fort? Sina bleibt stehen. Tatsächlich, die Umkleide ist dunkel und leer. Sie hält den Atem an, späht hinein und tastet nach dem Lichtschalter. Nicht mal das Licht haben sie angelassen! Sinas Wut flammt erneut auf. Sie wird gleich gehen. Ohne sich umzuziehen. Rein, Sachen holen, raus. Ben ist es egal, ob sie ihn in verschwitzten Kleidern abholt, und Frederik ist jetzt ohnehin schon weg. Und wenn nicht? Wenn er den Kuss von Samstag erklären will?

Endlich erhellt das Neonlicht die Umkleide. Sina läuft zu ihrem Platz, schaut unschlüssig auf ihre Kleider, dann zieht sie ihre Sporthose aus. Sie zerrt eine Socke über den Fuß, während ihre Gedanken um das Training kreisen. Ist Frederik ihr gegenüber heute besonders aufmerksam gewesen? Hat er etwas getan, um ihr ein Zeichen zu geben? Eines, das außer ihr niemand verstehen würde? Sie greift nach der anderen Socke. Samstag. Wie weich seine Lippen gewesen sind. Wie er den Arm um ihre Hüfte gelegt und den Kopf zu ihr heruntergebeugt hat. »Du bist unglaublich.« Fast hört Sina ihn flüstern und das warme Gefühl in ihrem Bauch lässt sie wohlig erschauern. »Ein Naturtalent. Du solltest Teamkapitän werden.«

»Hör auf zu träumen, Blödi. Beeil dich lieber, sonst ist er definitiv weg!« Sie schlüpft in ihre bunten Vans und stopft hastig die Sportsachen in ihre Schultasche. Will sie überhaupt Teamkapitän werden? Und Céline? Willst du dir den Kampf wirklich antun?

»Gut, du bist noch da.« Céline stürmt in die Umkleide, als hätte sie Sinas Gedanken gehört. »Du hast die Trikots nicht mitgenommen. Du bist dran.«

Sina kräuselt die Nase. Das hat sie über dem Aufräumen der Bälle total vergessen. »Ich hole sie morgen.«

»Nein.« Die Hände in die Hüften gestemmt, schüttelt Céline den Kopf. »Du lässt sie nicht die ganze Woche hier.«

»Morgen. Versprochen. Ich bin spät dran.«

»Nein, jetzt. Glaub nicht, dass du einen Sonderstatus hast, nur weil du aus Berlin kommst.«

»Kannst …«, beginnt Sina und verstummt, als sie Célines verkniffenen Gesichtsausdruck sieht. Frederiks Vorschlag, Teamkapitän zu werden, erscheint ihr plötzlich äußerst verlockend.

Seufzend schnappt sie sich ihre Jacke und die Schultasche und läuft durch den düsteren Gang zur Turnhalle zurück. Im Geräteraum hievt sie die riesige Tragetasche mit den verschwitzten Trikots vom Boden hoch und wirft sie sich über die Schulter. Zu schwer und zu groß, um mit dem Rad zu fahren. Sina verspürt den dringenden Wunsch, Céline sofort abzulösen. Dazu müsste sie allerdings Frederik zu fassen bekommen, und genau das hat Céline gerade zielsicher verhindert. Und wenn er auf dich gewartet hat? Sie stößt die Hallentür auf. Mit einem Ziehen im Magen schaut sie sich im Pausenhof um. Die Schule liegt verlassen vor ihr, die großen, quadratischen Kippfenster wie dunkle Augen im hellen Grau des Betons.

Er hat nicht auf sie gewartet. Natürlich nicht.

Einzig ihr Fahrrad steht in dem überdachten Ständer wie ein treuer Gaul. Ein alter, abgehalfterter, aber wenigstens treuer Gaul.

Wie soll sie jetzt herausfinden, ob Frederik sie am Samstagabend nicht einfach nur aus der Siegerlaune heraus geküsst hat?

Das Ziehen in ihrem Magen verstärkt sich.

Siegerlaune.

Warum sonst hat er sich seitdem nicht bei ihr gemeldet?

Sie tritt nach einem Kiesel. Klackernd springt er über den Asphalt und bleibt vor dem Eingang der Sporthalle liegen. Chance vertan. Jetzt würde sie Rik erst wieder am Samstag sehen.

Samstag. Noch drei Tage und vier Nächte bis zum entscheidenden Spiel der Saison. Eine Ewigkeit. Und keine Garantie, ihn dort unter vier Augen sprechen zu können.

Plötzlich hört sie Célines Lachen. Es klingt künstlich. Als lache sie besonders laut über etwas, das sie gar nicht komisch findet. Für wen sie sich wohl so ins Zeug legt? Sina beschleunigt ihren Schritt. Dann bleibt sie wie versteinert stehen.

Céline lehnt an der Betonmauer hinter dem Schulgebäude. Neben ihr steht Frederik. Er redet auf sie ein. Gestikuliert.

Frederik und Céline?

Das Ziehen in Sinas Magen ist jetzt unerträglich. Was hat sie sich bloß eingebildet? Dass Frederik sich in sie verliebt hat, weil sie die meisten Körbe wirft?

Und der Kuss?

Offenbar hatte er für Frederik eine andere Bedeutung als für sie.

Falsch.

Er hatte für Frederik überhaupt keine Bedeutung.

Mit glühenden Wangen betrachtet Sina die beiden. Wie gut sie zueinander passen. Frederiks durchtrainierter Körper. Selbstbewusst zur Schau gestellt in dem engen T-Shirt und der perfekt sitzenden Jeans. Célines Traumfigur. Ihr perfekter Busen, ihre makellose Haut. Beide groß, Frederik knapp eins neunzig, Céline etwa eins fünfundsiebzig. Sina sieht an sich selbst hinunter. Und sie? Lächerliche eins fünfundsechzig. Kinderfüße und Körbchengröße A.

Jetzt fährt sich Frederik mit der Hand durchs Haar. Wie leicht die Berührung seiner Finger war, als er nach dem Kuss die Bogen ihrer Augenbrauen nachgezeichnet hat. »Eisblau … Ich dachte, du bist arrogant, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich dachte, ein Mädchen mit solchen Augen muss arrogant sein …« Ein Kribbeln läuft ihre Wirbelsäule hinab.

Céline lehnt mit dem Rücken zu ihr an der Mauer, doch Sina muss ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass ihre braunen Puppenaugen sich an Frederiks Gesicht festgesaugt haben und sie ihren Mund leicht spitzt, um ihn voller wirken zu lassen.

Frederik und Céline. Wenigstens weiß sie jetzt, woran sie ist. Sie dreht sich um und geht zum Schulgebäude zurück. Der Nordausgang. Lieber einen fetten Umweg, als an den beiden Turteltauben vorbeizumüssen. Da hört sie Schritte hinter sich. Schnelle, leichte Schritte. Frederik? Krampfhaft richtet sie ihren Blick auf die Schulmauer. Bloß nicht umdrehen.

Eine Hand berührt sie an ihrer Schulter.

»Wo gehst du denn hin? Ich hab Céline gerade gefragt, ob sie dich eingesperrt hat.« Frederik legt seinen Arm um Sina, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.

Sie erstarrt.

Das, genau das ist es, was sie sich erhofft hat. Sein Arm um ihre Hüfte. In ihren Tagträumen hat sie sich an ihn geschmiegt, doch jetzt steht sie steif neben ihm, unfähig, sich zu rühren oder ihm zu antworten. Die Tragetasche baumelt schwer und unförmig von ihrer Schulter und drückt in ihre Kniekehlen.

»Die nehm ich«, sagt Frederik. Ohne seinen Arm von ihr zu lösen, schwingt er sich die Tragetasche auf den Rücken.

»Da…danke.« Es ist unfassbar. Er hat auf sie gewartet. Er legt seinen Arm um sie. Vor Céline. Verstohlen blickt Sina sich nach ihr um und erschrickt. Ihre Augen sind zu Schlitzen verengt, die Lippen nur noch ein dünner Strich. Ihre Blicke treffen sich, prallen aufeinander und elektrisieren die Luft um sie herum. Frederik hingegen scheint Céline völlig vergessen zu haben.

Er neigt seinen Kopf zu Sina. »Ist alles in Ordnung?«

Sie nickt, noch immer unfähig zu sprechen. All die Worte, die sie sich für diesen Moment zurechtgelegt hat – wie ausradiert von dem Tumult in ihrem Bauch, wo statt zierlicher Schmetterlinge nun Elefanten Rumba tanzen.

»Ich wusste nicht, dass du auf mich wartest«, krächzt sie.

»Ich habe gehofft, dass wir beide noch etwas Zeit miteinander verbringen können«, flüstert er und sie spürt seinen Atem auf ihrer Wange. Warm und sanft streicht er über ihr Gesicht und wandert weiter, bis sein Mund den ihren gefunden hat. Sie hält die Luft an. Öffnet die Lippen und wartet, dass seine Zunge sich vortastet, behutsam erst, dann fordernd und gierig wie bei ihrem ersten Kuss. Sie schmiegt ihren Körper an seinen, als Célines wütender Blick vor ihrem inneren Auge aufblitzt. Sie zuckt zurück.

»Was ist denn?« Frederik blickt sie irritiert an.

»Nichts. Ich … ich muss nur meinen Bruder abholen.« Verdammt! Wenn heute bloß Mittwoch oder Donnerstag wäre! Wenn sie nur Zeit hätte, um mit Frederik irgendwohin zu gehen, egal wohin, Hauptsache weit weg von Céline.

»Dann hab ich also umsonst gewartet?« Sein Arm löst sich von ihrer Hüfte. »Schade, ich hätte deinen Rat gebraucht. Ich bin mir nicht sicher, was ich machen soll.«

»Worum geht’s denn?«

»’ne ziemlich krasse Sache.« Sein Lächeln verblasst und ein angespannter Zug erscheint um seinen Mund. »Lange Geschichte. Das würde ich dir lieber in Ruhe erzählen.«

»Ich könnte heute Abend.«

Seine Gesichtszüge hellen sich wieder auf und er legt seinen Arm erneut um sie. »Super. Gegen acht? Ich muss noch jemanden treffen, aber bis dahin bin ich zurück. Kommst du zu mir?«

»Gern.« Sie unterdrückt einen erleichterten Seufzer.

»Frieder-Wilhelmi-Bogen 23.«

Sina tut so, als höre sie diese Information zum ersten Mal. Nie würde sie ihm verraten, dass sie seine Adresse längst herausgefunden und fast täglich Besorgungen im Supermarkt gegenüber erledigt hat, in der Hoffnung, ihm zufällig über den Weg zu laufen.

»Na komm.« Frederik drückt sie sanft. »Dann bring ich dich wenigstens noch bis zum Bus.« Sie lassen das Schulgelände hinter sich und schlendern die Straße entlang zur Haltestelle. Die Körper eng aneinandergeschmiegt, umfasst Sina jetzt auch seine Hüfte und wünscht sich, der Bus möge nie kommen.

»Hast du dir inzwischen überlegt, ob du das Team übernehmen willst?«

»Und Céline?«

»Céline hat ein Problem mit ihrem Ego. Mag sie dich, hast du Glück. Wenn nicht, bist du weg vom Fenster. Aber so läuft das nicht. Ein Teamkapitän muss absolut neutral sein. Neutral und fair.«

»Hast du sie schon mal darauf angesprochen?«

»Ja. Und sie ist nicht besonders glücklich darüber.«

Sina nickt. Was für eine Überraschung …

»Aber ich muss ans Team denken.«

»Vielleicht –«

»Dein Bus! Schnell!« Frederik lässt sie los und beginnt zu rennen. Sie folgt ihm, dankbar, dass er noch immer die Trikots trägt. Der Bus überholt sie und Frederik setzt zum Sprint an. Die Tragetasche schlenkert wild hin und her, ein Trikot fällt heraus und landet vor ihren Füßen, so leuchtend rot wie das Stopplicht einer Ampel. Als wolle es sie aufhalten. Sie daran hindern, den Bus zu nehmen. Sie zwingen, noch ein paar letzte Minuten mit Frederik zu verbringen. Keuchend erreichen sie die Haltestelle. Sina hüpft neben die Trikottasche, die Frederik bereits im Bus abgestellt hat.

»Dann bis später.« Er drückt ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Die Türen schließen sich und er springt in letzter Sekunde auf den Gehweg.
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Rik, der Gentleman.

Wie elegant du die Riesentasche in den Bus gewuchtet hast. Du bist wahrscheinlich nicht mal ins Schwitzen gekommen.

Wen willst du damit beeindrucken? Sina? Wozu die Mühe? Die himmelt dich doch sogar noch an, wenn du ihr eine zweite Riesentasche auf den Rücken schnallst. Du solltest dir deine Kraft lieber für uns aufheben. Aber das hast du ja nicht nötig, nicht wahr? Ich erkenne es an deinem Lächeln.

Siegesgewiss. Ekelhaft.

Du gehst direkt auf mich zu. Aber du siehst mich nicht. Du hast mich nie gesehen. Nicht richtig.

Vielleicht hast du mich deswegen nie ernst genommen. Selbst jetzt nimmst du mich nicht ernst. Du hältst dich für schlauer. Für unverwundbar. Du denkst, du kannst dich aus jeder Situation herauswinden. Wie damals. Aber das funktioniert diesmal nicht.

Du glaubst also, du bist uns auf der Spur? Du glaubst, du hast uns im Sack?

Du solltest vorsichtiger sein. Aufpassen, mit wem du dich triffst. Mit wem du dich anlegst. Oder meinst du, wir werden mit dir nicht fertig? Lass dich überraschen.

Bis heute Abend, Rik.
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Frederik Lofer.

Rik.

Der Mädchenschwarm der Stadt.

Ihr Freund.

Wer hätte das gedacht?

Sina grinst. Und dabei hatte sie ihren Vater für seine Entscheidung gehasst. Von Berlin nach Kranbach. Ausgerechnet Kranbach mit seinen gepflegten Vorgärten und penibel gekehrten Bürgersteigen, alles so sauber und adrett, als wäre man in der heilen Welt von Barbie und Ken gelandet. Keine Punks und keine Skins, keine Penner mit fragwürdigem Pappschildchen und magerem Hund. Dafür Blumenrabatten in Betoneinfassungen. Wohin man sieht: Geranien und Fuchsien, Primeln und Veilchen. Wie eine Blumenbetonpest, die ihre Beulen über ganz Kranbach verstreut hat. Kranbach – das sei vom Spaßfaktor her wie der Umstieg von einer Achterbahn in den Bummelzug, hatte Melle ihr damals prophezeit. Aber Melle konnte nicht ahnen, dass Sina auf Frederik stoßen würde. Noch nie ist sie so gern ins Training gegangen, noch nie hat sie so gut gespielt. Es ist, als peitsche Frederiks Anwesenheit ihre Leistungsfähigkeit in ungeahnte Sphären.

Der Mann vor ihr erhebt sich und Sina blickt auf. Noch eine Haltestelle. Ihre Gedanken wandern zurück zu Frederik. Weswegen er sie wohl um Rat fragen will? Ob es etwas mit der Schulmannschaft zu tun hat? Eine krasse Sache … Eine lange Geschichte …

Der Bus hält. Sina schreckt auf, reißt die Trikottasche vom Boden hoch und stürzt zur Tür. Schon nach wenigen Schritten erreicht sie den gegenüberliegenden Fußballplatz. Auf dem Spielfeld ist niemand zu sehen, mit etwas Glück wartet Ben schon auf sie.

Während sie das unscheinbare Vereinshäuschen betritt, wandern ihre Gedanken zu Frederik zurück. Wie seine Wohnung wohl aussieht? Auf dem Klingelschild steht ein zweiter Name. Kirk. Offenbar sein Mitbewohner. Wenn sie erst mal studiert, wird sie auch in eine Wohngemeinschaft ziehen. Am liebsten mit Melle. Ein Jahr noch. Dann ist sie endlich mit der Schule fertig und –

»Hallo, Sina.« Ben zupft sie am Ärmel und rümpft die Nase. »Was ist das denn für ein Stinkesack?«

»Trikots.« Sie mustert ihn. Sein Haaransatz ist verschwitzt, sein Gesicht knallrot. »Bist du wieder gerannt wie ein Bekloppter?«

»Ich bin der Schnellste. Wie du«, bestätigt er voller Stolz.

»Vielleicht, aber du hast Asthma und ich nicht.«

»Ja, Mama«, spottet er und sprintet zum Ausgang.

Sie folgt ihm kopfschüttelnd. Egal, was sie sagt, er würde sein Asthma nicht ernst nehmen. Wie ist sie vor sieben Jahren gewesen? Hätte sie als Zehnjährige auf eine ältere Schwester gehört? Nach ein paar Metern holt sie auf und läuft neben Ben durch das ruhige Wohnviertel.

»Und?«, fragt er schließlich. »Hat er sich mit dir verabredet?«

Sie bleibt stehen. »Wer soll sich mit mir verabredet haben?«

Ben grinst. »Wer wohl? Frederik natürlich!«

Sina spürt, wie ihr das Blut ins Gesicht schießt. »Was weißt du über Frederik?«

»Nichts.« Ben geht weiter. »Nur, was du zu Melle gesagt hast.«

»Du hast gelauscht!«

»Was kann ich dafür, wenn du auf dem Balkon telefonierst?«, verteidigt sich Ben.

»Mann, echt!« Sina schnaubt und holt auf. »Kein Wort zu Mama, kapiert?«

»Spinnst du?« Ben bleibt stehen und verschränkt seine Arme. »Das würde ich nie tun.«

»Ich weiß«, sagt sie leise und wuschelt durch seine Haare. »Wir beide würden das nie tun.«

Ben pflückt ihre Hand von seinem Kopf und drückt sie. »Nie?«

Wie fest der Druck seiner Finger ist. Zu fest für seine Kinderhand. Zu fest für diese einfache Frage.

»Nie!«, wiederholt Sina und legt feierlich die linke Hand auf ihr Herz.


Sie bräuchte Melle. Oder eine Freundin wie Melle. Als Alibi. Aber sie hat keine Freundin wie Melle. Sie hat gar keine Freundin. Und wenn Céline jetzt die anderen im Team gegen sie aufhetzt, hat sie nicht mal mehr die Aussicht auf eine. Was also soll sie ihrer Mutter erzählen? Dass sie um acht Uhr noch mal ins Training muss? Nein. Dann würde sie sich morgen früh bei der Schulleitung beschweren und erfahren, dass gar kein Training stattgefunden hat. Kino? Sie weiß nicht einmal, was gerade läuft. Keine gute Idee. Ihre Mutter würde ihre Lüge mit einer einzigen Frage entlarven. Die Wahrheit?

»Siiina!« Die Gabel ihrer Mutter scheppert auf dem Teller.

Sina schreckt hoch. Was ist passiert? Was hat sie getan?

»Was ist nur los mit dir?«

»Nichts. Warum?« Sina presst Gabel und Messer so fest auf den Teller, dass das leichte Zittern ihrer Hände verschwindet.

»Du sitzt die ganze Zeit nur da und schweigst. Als ob wir gar nicht existierten!« Ihre Mutter fährt Ben durchs Haar. »Möchtest du noch etwas?«

»Ja. Bitte!« Ben hält ihr seinen Teller hin.

»Und du?« Die Kelle schwebt über der Auflaufform wie ein Raubvogel, der nur darauf wartet, sich auf sein Opfer zu stürzen.

»Danke. Ich bin satt.«

Die Kelle saust nach unten und landet mit einem Platschen auf dem Käse. »Dir schmeckt es nicht.«

»Doch! Es schmeckt super. Ich hab einfach nicht so viel Hunger.« Verdammt! Warum hat sie sich nicht am Gespräch beteiligt? Wenn sie das Ruder jetzt nicht herumreißt, lässt ihre Mutter sie gar nicht mehr gehen.

»Ich finde es lecker, Mami«, sagt Ben mit vollem Mund.

»Weißt du vielleicht, welche Laus deiner Schwester heute über die Leber gelaufen ist?«

»Mir ist keine Laus über die Leber gelaufen«, sagt Sina hastig. »Ich muss nur bis morgen ein Referat vorbereiten und mir fehlt noch einiges an Stoff.« Schnell spießt sie das letzte Stück Lasagne auf und kaut ausführlich, erfreut über ihren plötzlichen Geistesblitz. »Deshalb muss ich nachher noch bei Tabea vorbeischauen.«

»Tabea? Heißt so nicht die Schwester von Bens Freund, von Adrian?«, fragt ihre Mutter verwundert. »Ich wusste nicht, dass du sie kennst.«

»Wir sitzen in Deutsch nebeneinander.« Sina kratzt mit der Gabel die letzten Krümel von ihrem Teller. Nicht hochsehen. Nicht stottern.

»Ist sie nett?«, will ihre Mutter wissen und Sina ergänzt still die Frage, die unausgesprochen in der Luft liegt: Kannst du dich mit ihr anfreunden?

»Sie ist ganz okay, aber die zwei Tussen, mit denen sie abhängt, sind ziemlich daneben.« Sie führt die Gabel mit den Hackfleischresten zum Mund.

»Und jetzt macht ihr ein gemeinsames Referat? In welchem Fach?«

Wieder spürt Sina den prüfenden Blick ihrer Mutter. Ihre Hände werden feucht. Sie wischt sie an ihrer Jeans ab. Konzentrier dich! Bleib locker!

»Deutsch. Über die Dichter der Sturm-und-Drang-Zeit. Total ätzend.« Sturm und Drang. Das ist gut. Ihre Mutter hasst Literatur.

»Da würde mir auch der Appetit vergehen. Ich weiß gar nicht, warum die euch mit diesem Unsinn quälen müssen.« Ihre Mutter nimmt Bens leeren Teller, stellt ihn auf ihren und erhebt sich. »Aber du spielst noch eine Runde Karten mit uns, nicht? Ich habe es Ben versprochen.«

Ben wetzt mit seinem Hintern erwartungsvoll über den Stuhl, während Sina zur großen Uhr über der Küchentür linst. Der Sprung im Glas erschwert es, die Zeit zu erkennen, wenn der Zeiger sich der vollen Stunde nähert. Viertel vor sechs, genug Zeit für ein Spiel und die wichtigsten Hausaufgaben, um bis acht bei Frederik zu sein. Besonders schick machen kann sie sich ohnehin nicht, ohne den Argwohn ihrer Mutter zu wecken.

»Klar.« Sie knufft Ben spielerisch in den Arm. »Wehe, du mogelst. Und hör endlich auf, den Stuhl zu polieren.«

Ihren Teller und die Auflaufform in der Hand, geht sie zur Spüle. Während ihre Mutter die Maschine einräumt, fährt Sina mit einem Lappen über die dunkle Granitplatte der neuen Einbauküche und den von sechs Schwingstühlen umgebenen Glastisch. Sie vermisst die gemütliche Eckbank der Berliner Küche, die bunten, verschlissenen Kissen, auf denen Ben und sie so viele Nachmittage herumgelümmelt und gebastelt und Hörspiele angehört haben. Nur ihre Mutter fühlt sich in der neuen Küche wohler. Keine Schnörkel. Kein Nippes auf den Fensterbrettern. Kein pflegeintensives Holz, das noch nach Jahren von einer Krankheit zeugt, deren Spuren man nicht einfach mit einem Putzlappen wegwischen kann.


»Fertig!« Ben wirft seine letzte Karte auf den Tisch. »Gewonnen! Wie-hie-der gewo-hon-nen!« Sein Gesicht strahlt mit den weißen Lackfronten der Küchenschränke um die Wette.

»Scheint heute dein Glückstag zu sein!« Sina grinst und schiebt ihre Karten zugedeckt in den Stapel. Wie einfach es ist, ein Spiel zu manipulieren, wenn man nicht gewinnen will. Sie sammelt die restlichen Karten ein, mischt und teilt aus. Frederik. Sie verkneift sich einen Glücksseufzer.

»Letzte Runde. Ich muss noch Hausaufgaben machen, bevor ich zu Tabea gehe.«

»Schade. Es ist gerade so nett.« Ihre Mutter nimmt die Karten auf und prüft sie.

»Wir können doch morgen weiterspielen.« Sina vertieft sich in ihr Blatt. Es ist grottenschlecht. Bens konzentrierter Gesichtsausdruck dagegen verrät, dass er gute Karten hat. Seine Zunge klebt an der Oberlippe, als sei sie auf dem Weg zur Nase dort hängen geblieben, seine Augen wandern unaufhörlich von links nach rechts und wieder zurück. Sina lächelt. Niemand sonst ist so leicht zu durchschauen.

»Du mogelst!« Ihre Mutter knallt die Karten auf die Glasplatte. »Du hast dir eine Karte weniger gegeben. Es ist immer das Gleiche mit dir! Wenn du zu etwas keine Lust hast, musst du es den anderen auch verderben!«

Sina zählt in Windeseile ihre Karten nach. Ihre Mutter hat recht.

»Entschuldige. Das war keine Absicht.« Sie greift zum Stoß, um eine weitere Karte zu ziehen, doch ihre Mutter ist schneller. Sie umklammert die Karten und zieht sie zu sich.

»Natürlich war das Absicht! Mogeln, lügen, betrügen! Wie dein Vater! Du bist genauso verlogen wie er.«

Sina sieht zu Ben. Das Grinsen erstarrt in seinem Gesicht, die Augen sind vor Schreck weit geöffnet. Aus den Augenwinkeln registriert sie die Hand ihrer Mutter. Sie duckt sich, spürt, wie die Karten sie am Kopf streifen, flüchtig und hart wie der Zweig eines Baums, dem sie nicht ausweichen kann, hört, wie die Karten hinter ihr an die Wand prallen und zu Boden rieseln.

»Ihr steckt doch alle unter einer Decke!« Da ist sie. Die schrille Stimme. »Du und Ben und euer Vater. Als ob ich nicht wüsste, dass er sich mit dieser Schnepfe herumtreibt. Vier Tage die Woche unterwegs! Na, was bekommt ihr für euer Schweigen? Was hat er dir versprochen, Ben? Kennst du seine Neue schon? Du kannst es wahrscheinlich gar nicht erwarten, dass er sich scheiden lässt und du endlich von mir wegkannst.«

Die Hand ihrer Mutter umschließt das Glas, das vor ihr steht. Ben sitzt wie erstarrt. Sina hechtet nach links, reißt ihn vom Stuhl. Das Glas schießt an der Stelle vorbei, wo eben noch sein Kopf gewesen ist, und zerbirst auf den Fliesen. Sie hört den Wutschrei ihrer Mutter, hört, wie der Wasserkrug über den Tisch gezogen wird, und zerrt Ben aus der Küche. Mit Schwung schlägt sie die Tür hinter sich zu, als wäre sie ein Schutzschild, und hört keine Sekunde später das Krachen des Kruges, der daran zerschellt. Ben an der Hand, rennt sie zu ihrem Zimmer und schließt hinter sich ab.

Sie setzt sich mit ihm in die hinterste Ecke ihres Betts und hält ihn in ihrem Arm, bis das Zittern seines Körpers nachlässt.
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Sie brauchen keine Worte mehr, um einander zu trösten. Schweigend kauern sie auf Sinas Bett und lauschen dem Toben ihrer Mutter, dem Klirren des Geschirrs, dem Schlagen der Schranktüren. Sina wirft einen Softball an die Wand und beobachtet die Flugbahn, auf der der Ball zu ihr zurückfliegt wie ein Bumerang. Dann wählt sie die schmale Lücke zwischen Kleiderschrank und Bücherregal als neues Ziel aus. Trifft der Ball den Schrank, übertönt das Krachen der dünnen Sperrholzplatte den Lärm aus der Küche. Sina hofft, dass keiner der Nachbarn auf die Idee kommt, die Polizei zu rufen.

Was in Berlin in der Anonymität der Großstadt untergegangen ist, würde hier Wellen schlagen. Sie wären Aussätzige in dieser geschleckten Neubausiedlung, in der selbst die Radständer aus Edelstahl sind. Wie damals in Neunburg. Man würde Ben und sie wieder mit mitleidigen Blicken bedenken. Sie meiden. Oder über sie tuscheln und Rückschlüsse ziehen, wo es keine zu ziehen gibt.

Bipolare Störung. Manisch-depressive Mutter.

Es haftet an Sina wie ein Tattoo, das sie zwar verbergen, aber nicht entfernen kann.

Die Frau ist verrückt, sagen die einen, die ganze Familie ist verrückt. Die Frau ist krank, sagen die anderen.

Du musst nett zu deiner Mutter sein, sagt die Krankenschwester. Wenn du sie ärgerst, wird sie noch kränker.

Du bist auch gefährdet, sagt ihre Großmutter, die Krankheit wandert von Mutter zu Tochter.

Du musst auf Ben aufpassen, sagt ihr Vater. Ich verlasse mich auf dich.

Sina drückt Ben fester an sich. Wie soll sie nächstes Jahr ausziehen? Dann ist er elf. Zu klein, um sich selbst zu schützen. Sie blickt auf die Uhr. Zehn nach sieben. Wenn sie pünktlich bei Frederik sein will, muss sie in einer halben Stunde los. Bens Kopf lehnt an ihrer Schulter. Sie kann ihn nicht allein lassen. Selbst wenn ihre Mutter sich in einer halben Stunde beruhigt hätte. Selbst wenn sie ihren Vater anrufen und ihn bitten würde, zu kommen. Er würde es nicht rechtzeitig schaffen.

Wenn er nur wieder jeden Abend zu Hause wäre. Wie früher. Dann wäre alles viel leichter. Er hätte ihre Mutter beruhigt und mit Ben noch eine Runde Quartett gespielt. Sina hätte weggehen können und alles wäre gut gewesen.

»Ich weiß, dass du nicht mogeln wolltest«, sagt Ben in die Stille.

»Ich hätte besser aufpassen müssen.«

»Warum nimmt sie ihre Medizin nicht?« Ben richtet sich in ihrem Arm auf. »Papa sagt, wenn sie die Tabletten nimmt, ist alles gut. Ich wünschte, Papa wäre hier.«

»Sie denkt, die Tabletten bringen sie um«, erklärt Sina. »Sie hat mir aufgezählt, was da alles drin ist. Aber frag mich jetzt nicht, was genau, ich hab das meiste nicht verstanden.«

»Ich versteh auch nie was, wenn Mama Schemisch redet.«

»Über Chemie redet. Aber sie ist wirklich gut darin. Nur will sie keiner einstellen mit dieser Krankheit, weil sie Angst haben, dass sie wieder ein Labor kaputt macht.« Sina steht auf.

»Gehst du jetzt?«, fragt Ben und seine Stimme ist so dünn wie das Rinnsal eines ausgetrockneten Bachbetts.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich schreib nur eine SMS.«

»Danke«, sagt Ben. »Du wolltest Frederik treffen, stimmt’s?«

Sina nickt.

»Ich weiß von Adrian, dass Tabea das Referat über den Sturm schon mit Laureen gemacht hat – die findet er nämlich total toll.«

»Adrian?« Sina lacht laut auf. »Etwas jung, oder?«

»Deswegen kann er trotzdem verknallt sein«, antwortet Ben und verzieht beleidigt das Gesicht.

»Klar. Aber sie würde ihn nicht mal dann anschauen, wenn er so alt wäre wie sie. Nach dem Abi zieht Laureen nach New York und angelt sich dort einen aus der High Society. Behauptet sie zumindest.«

»Hei was?«

»Einen aus der besseren Gesellschaft. Die aus den Klatschzeitschriften.«

»Warum?«

»Weil ihr Papa adelig und stinkreich und Bürgermeister ist. Laureen hält sich deswegen für was Besonderes.«

»Ich mag sie auch nicht«, sagt Ben.

»Gut.« Sina zückt ihr Handy.

Lieber rik, werde aufgehalten, weiß nicht, ob ich es noch schaffe. Tut mir echt leid. Möchte dich gern sehen, können wir verschieben? LG, Sina

Mit zitternden Fingern sendet sie die Nachricht. Sie wirft Ben ihren alten Gameboy zu, setzt sich an ihren Schreibtisch und schaltet den Computer an. Eine Minute später surrt ihr Handy. Ihr Magen macht einen Bungeesprung.

Kein Problem, bin ab acht da, komm, wann du willst. Freu mich. Rik

Sina blickt zu Ben und zurück auf ihr Handy. Vielleicht kann sie später ja doch noch weg.


Bens gleichmäßiges Schnarchen bohrt sich wie eine Made in Sinas Kopf und frisst Löcher in ihre Konzentration. Sie blättert vor, überfliegt den eingerahmten Text und schließt das Geschichtsbuch. Das muss reichen. Falls die Berg sie morgen ausfragt. Was durchaus wahrscheinlich ist. Noch vier Wochen bis Notenschluss. Sie geht zum Bett, löst den Gameboy aus Bens Händen und deckt ihren Bruder zu. Dann setzt sie sich an den Computer und ruft Facebook auf. Im Chatfenster entdeckt sie Melle.

Sina: Hi, Melle!

Melle: Kommst du am WE? Meine Eltern sind weg – Party Party Party!!

Sina: Kann nicht. Haben am Samstag ein Spiel.

Sina zerreißt einen Schmierzettel und knüllt die Papierschnipsel zu Kugeln. Sie nimmt die erste und zielt auf den Miniaturkorb an ihrem Abfalleimer. Treffer.

Melle: Ach komm, du kannst das Spiel doch sausen lassen.

Sina: Geht nicht. Ist DAS Spiel der Saison.

Sie schnappt sich das zweite Papierknäuel und wirft. Treffer.

Melle: Du gehst nur wegen Rik zu dem Spiel, stimmt’s? Gib’s auf, du bist nur Spielfleisch. Eine Wurfmaschine. Sonst hätte er längst angerufen.

Sina zielt und verfehlt. Von wegen Wurfmaschine. Sie müsste den Korb blind und einseitig gelähmt treffen.

Sina: Nix Spielfleisch. Er hat mich wieder geküsst :-))))

Melle: ???? Wiewowannwas?

Sina: Nach dem Training. Wir wollten uns heute treffen.

Melle: Wollten?

Sina: Mama hat mal wieder einen Anfall.

Sie schließt die Augen und schnipst die nächste Kugel über den Tisch. Sie hört, wie das Papier den Korb trifft, und öffnet die Augen. Na also.

Melle: Schlimm?

Sina: Laut. Aber jetzt ist wieder alles ruhig. Glaube, sie pennt.

Melle: Und Rik? Wann triffst du ihn?

Sina: Weiß nicht. Was meinst du, soll ich noch zu ihm? Ist ja erst halb acht.

Melle: Vergiss es. Dort denkst du sowieso nur an Ben. Kann Rik nicht zu dir kommen? Wenn deine Mutter mal pennt, spannt sie doch eh nichts.

Sina: Hmmm. Weiß nicht. Ich check mal, wie tief sie schläft.

Melle: Viel Glück!

Sina geht auf Zehenspitzen zur Tür und lauscht. Stille. Sie dreht den Schlüssel im Schloss und drückt lautlos die Klinke nach unten, horcht auf Atemgeräusche, das Knacken eines Gelenks, leise Sohlen. Nichts. Angespannt verlässt sie ihr Zimmer und schleicht durch den hell erleuchteten Gang in die Küche. Es sieht aus wie nach einem Bombenangriff. Der Boden ist mit Porzellanscherben übersät, dazwischen Wasserlachen. Die Blumen, die ihr Vater am Freitag mitgebracht hat, liegen über dem Chaos verstreut wie Petersilie auf einer Suppe.

Sina seufzt. Was für eine Sauerei. Dann schaut sie ins Wohnzimmer und läuft schließlich den Flur entlang, an der Eingangstür vorbei, an der Gästetoilette, dem Bad, ihrem Zimmer und Bens. Mit zusammengepressten Lippen macht sie die letzte Tür einen Spaltbreit auf und lauscht. Das Schlafzimmer ist dunkel, die Rollläden sind heruntergelassen. Im Schein des Flurlichts schleicht sie zum Bett.

»Verdammt! Mama!« Sina starrt ins reglose Gesicht ihrer Mutter. Sofort schießen ihr Bilder durch den Kopf. Bilder, die sie nicht sehen will. Die sie nie wieder sehen will. Sie drängt sie zurück. Zwingt sich, ruhig zu atmen. Angelt nach den Schlaftabletten auf dem Nachttischkästchen und hastet in den Flur. Ihre Augen suchen nach der Markierung. Sie zählt die Tabletten nach und atmet auf.

In der Küche vermerkt sie die Anzahl der restlichen Tabletten auf der Packung. Dann nimmt sie ihr Handy und tippt eine Nachricht.

Ich noch mal. Muss leider auf ben aufpassen. Kannst du zu mir kommen? Sorry wg hin u her. Freu mich auf dich. Sina

Vorsichtig bahnt sie sich einen Weg durch die Scherben, holt Putzeimer und Handschuhe aus der Speisekammer und räumt das zerbrochene Porzellan und die Blumen in den Eimer.

Ihr Handy surrt. Hastig nestelt sie es aus der Hosentasche. Rik.

Gern. Bin noch unterwegs zu treffen wg. dieser sache, komm dann direkt zu dir. Muss was tun. Bin gespannt, was du mir rätst. Rik

Sina stößt einen leisen Jauchzer aus und wischt den Boden so beschwingt, als tanze sie mit dem Schrubber einen Walzer.

Als die Küche wieder glänzt, lümmelt sie sich im Wohnzimmer mit einem Buch aufs Sofa. Rik müsste bald kommen. Sie liest ein paar Seiten. Doch sie ist unkonzentriert, driftet ab in Tagträume. Wann kommt er endlich? Ruhelos geht sie in ihr Zimmer und sucht ihre Bürste. Kämmt die Haare und fasst sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Öffnet ihn wieder. Wählt einen Lippenstift. Pastell zu Blond. Sie trägt den Lippenstift auf und betrachtet sich zufrieden im Spiegel. Auch wenn die Nase etwas größer sein könnte, mit ihren klaren blauen Augen hat sie Glück gehabt. Das sagen alle. Sie tauscht das türkis-weiß gestreifte Top gegen das grüne, in dem ihr Busen ein wenig größer aussieht. Zwar nicht so groß wie Célines, aber besser als ein A-Körbchen.

Céline. Wie sie sie angesehen hat. Sina schaudert. Wenn Frederik sie jetzt auch noch zum Teamkapitän macht, wird Céline die Mannschaft gegen sie aufhetzen. Unter Garantie.

Wo bleibt er nur?

Teamkapitän … Das ist es bestimmt, worüber Frederik mit ihr reden will. Eine krasse Sache … Was sich Céline wohl geleistet hat, dass er sie abserviert? Sport muss fair sein, sagt er immer, kein Wunder also, dass ihm Célines Egotrip gegen den Strich geht. Aber er könnte jemand anders fragen. Gabriele zum Beispiel. Ja, eine gute Idee. Das wird sie ihm vorschlagen. Wenn er endlich kommt.

Zurück im Wohnzimmer schaltet sie den Fernseher ein. Zappt durch die Programme. Schaltet ihn aus. Nimmt ihr Handy. Starrt auf das Display. Beschwört es. Ruf an! Er müsste längst da sein. Schließlich wählt sie seine Nummer. Erreicht nur die Mailbox.

»Hallo, Rik, wo bleibst du? Wir hatten doch ausgemacht, dass du nach dem Treffen zu mir kommst, oder? Falls nicht, ruf kurz an, ja? Ach, noch was, wegen der Sache, über die wir vorhin geredet haben. Vielleicht weiß ich eine Lösung und auch, an wen du dich wenden könntest. Können wir ja gleich in Ruhe besprechen. Also dann, tschüss.«

Sie legt das Handy beiseite, nimmt ihr Buch und liest. Liest Buchstaben, Worte, Sätze. Sätze ohne Zusammenhang, ohne Sinn. Heftet die Augen auf eine Seite, die immer gleiche Seite. Wandert mit ihren Gedanken zu Frederik. Zu seinem Arm um ihre Hüfte. Zu seinem Kuss. Sie schließt die Augen. Holt das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut zurück. So sanft und warm und weich.
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Es war einfacher als gedacht.

Langsam und mit gesenktem Blick gehe ich über die Straße. Uns darf nichts entgehen. Keine noch so winzige Kleinigkeit, die uns verraten könnte. Mit den Augen taste ich jeden Millimeter des regennassen Asphalts ab. Im Dämmerlicht des Waldes glänzt er tiefschwarz wie frischer Teer. Ist dort noch ein Splitter? Das helle Licht der Taschenlampe gleitet über den Boden. Über Rik. Über das, was von seinem Fahrrad übrig ist. Nein, ich habe nichts übersehen. Riks Vorderrad hat nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einem Rad, die Finger seiner Hand sind gekrümmt, als wolle er noch immer bremsen. Die Hose ist zerrissen, mit Blut vermischter Split hat sich in die Seite des Oberschenkels gefressen, das Knie ist seltsam verdreht. Es sieht schmerzhaft aus, doch Riks Gesicht zeigt keine Regung. Es wirkt fast entspannt. Gespenstisch entspannt. Nur ein Rinnsal Blut läuft aus seinem rechten Ohr.

Plötzlich ergreift mich Panik. Warum regt er sich nicht? Müsste er nicht stöhnen? Ist er … tot? Ich gehe näher heran. Beuge mich zitternd zu ihm hinunter. Er atmet. Ich wende mich ab. Ich will nicht, dass der Anblick seines geschundenen Körpers sich in mein Gedächtnis einbrennt, mich noch verfolgt, wenn er längst wieder auf dem Spielfeld punktet. Für den Bruchteil einer Sekunde überkommt mich Mitleid, aber dann flammt die Wut wieder auf. Warum sollte ich Mitleid haben?

Du hattest damals auch keines.

Was hast du erwartet? Dass du uns zur Verantwortung ziehen kannst, wie du das so großspurig nennst? Und was ist mit deiner eigenen Rolle in der Geschichte? Du trägst genauso Schuld an ihrem Tod.

Laureen winkt. Ich stehe auf. Was will sie? Ich laufe zu ihr. Sie zeigt auf Bessy, die Riks Smartphone in der Hand hält.

»Holt ihr doch einen Krankenwagen? Ich glaube, ihn hat’s ziemlich erwischt. Ich weiß nicht, ob er von allein wieder auf die Beine kommt.«

»Spinnst du?« Laureen schaut mich entgeistert an. »Willst du mit einem anonymen Anruf die Aufmerksamkeit der Bullen wecken?«

Bessy tippt auf dem Handy herum. »Du glaubst nicht, was ich eben gefunden habe … Zum Glück musste ich noch die SMS löschen, die ich Rik geschickt habe, um mich mit ihm zu verabreden, sonst wär uns das durch die Lappen gegangen. Hier, check mal.«

Sie reicht mir Riks Smartphone und ich spiele die letzte Nachricht auf der Mailbox ab. Sinas Stimme ertönt. »… dass du nach dem Treffen zu mir kommst … wegen der Sache, über die wir vorhin geredet haben. Vielleicht weiß ich eine Lösung und auch, an wen du dich wenden könntest …«

»Dieser Idiot!«, keift Bessy in die Stille.

»Er hat ihr von unserem Treffen erzählt.« Laureen schüttelt den Kopf so heftig, dass ihr Zopf wie eine Rute hin- und herpeitscht. »Sina! Wie kommt er denn auf die?«

»Sie ist in der Schulmannschaft«, sagt Bessy.

Ich nicke. »Ich hab sie zusammen gesehen. Heute Nachmittag. Ich sag’s euch: Zwischen den beiden läuft was.«

Was hast du ihr erzählt, Rik? Wolltest du dich wichtigmachen? Sina beeindrucken? Rik Superheld gegen die böse Stimme aus dem Nichts?

Plötzlich knackt es. Ich fahre herum. Wieder ein Knacken. Lauter diesmal. Es kommt aus dem Wald. Ich schaue angestrengt durch die dicht stehenden Baumstämme, versuche, die Quelle des Geräuschs ausfindig zu machen. Ein Tier? Ein Spaziergänger? Hat jemand gesehen, was wir getan haben? Werden wir beobachtet?

Meine Nackenhaare stellen sich auf. Zeit abzuhauen.

»Wir müssen herausfinden, was er ihr erzählt hat. Und zwar pronto.« Laureen wirft ihren Zopf über die Schulter auf den Rücken.

»Und wie?«, frage ich.

Bessy wischt mit einem Tuch über Riks Smartphone. Einmal, zweimal, dreht es, poliert die Rückseite, bis garantiert keine Fingerabdrücke mehr da sind. Dann läuft sie zu Rik und schmettert es neben ihm auf die Straße. Gemächlich schlendert sie zu uns zurück. »Wie wohl?«

Ich blicke von Bessy zu Laureen. Manchmal machen sie mir Angst. Ich kenne das Glitzern in ihren Augen. »Oh nein!«

»Oh doch!«, antworten sie im Chor.

»Nur weil Adrian mit ihrem Bruder befreundet ist?«

Laureen nickt. »Erfasst. Du bist Sinas neue beste Freundin. Sie weiß es nur noch nicht.«
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»Hallo, Sina.«

Wie aus dem Nichts steht Tabea plötzlich neben ihr.

»Hallo!« Sina nickt ihr zu und sucht die letzten Münzen in ihrem Geldbeutel zusammen.

»Cooles Top.«

Sina schaut an sich hinunter. Hat Tabea das gerade tatsächlich zu ihr gesagt?

»Danke.« Sie wirft die erste Münze in den Schlitz. Soll sie Tabea auch ein Kompliment machen? Oder wirkt das zu aufgesetzt? Los, sag was. Etwas, aus dem sich eine Unterhaltung entwickeln kann. Die letzte Münze rattert durch den Automaten und sie zieht eine Packung Schokokekse heraus. Dann tritt sie zur Seite, um Tabea an den Automaten zu lassen. »Willst du nichts?«

Tabea schüttelt den Kopf, lächelt. »Ich wollte dich was fragen.«

»Mich?« Sina hört das Kieksen ihrer Stimme. Versau’s jetzt nicht! Endlich die Gelegenheit, mit Tabea ins Gespräch zu kommen. Tabea ist cool. Manchmal ist sie wie Melle. Lässt sich nicht einschüchtern. Sagt, was sie denkt. Auch wenn sie deswegen Ärger bekommt. Sprich sie auf Adrian an. Sag irgendwas Nettes über ihren Bruder.

»Würdest du das Deutschreferat mit mir machen?«

»Deutsch? Ich dachte, das hast du schon mit Laureen erledigt?« Sina reißt die Kekspackung auf, zu heftig und zu weit. Geschickt rettet sie den obersten Keks vor einem Sturz auf den Boden und bietet ihn Tabea an.

»Wir haben angefangen, aber Laureen ist das Thema zu langweilig.« Sie nimmt nickend den Keks entgegen. »Du bist doch fit mit den Sturm-und-Drang-Dichtern, oder nicht?«

Sina folgt Tabea auf den Pausenhof. Ist sie das? Nicht wirklich. Aber es ist ihre Chance, Tabea besser kennenzulernen. Mit etwas Glück ihre erste Freundschaft in Kranbach zu schließen. »Versprich dir nicht zu viel.«

»Super! Du wirst sehen, wir sind ein ideales Team. Wie unsere Brüder. Wenn du willst, kannst du mich ja mal besuchen kommen.«

So oft schon hat sie sich das gewünscht, wenn sie Ben zu Adrian gebracht hat. Wenn da nicht Laureen und Bessy wären, undurchdringbar wie eine Abschirmglocke. »Gern. Wann denn?«

»Morgen? Gegen eins?« Tabea schaut sie abwartend an. »Dann könnten wir auch gleich das mit dem Referat erledigen.«

»Gut. Um vier muss ich allerdings zum Basketball. Ich bin in der Schulmannschaft.«

»Bei Frederik?«

»Ja.« Sinas Magen kribbelt. Frederik. Wieso ist er gestern nicht mehr gekommen? Was, wenn er geläutet und sie ihn nicht gehört hat? Oder hat sein Treffen länger gedauert und er hat sich nicht mehr getraut, sie anzurufen? Aber warum antwortet er dann nicht auf ihre SMS? Soll sie ihm noch eine schreiben? Das Handy in ihrer Jeanstasche wiegt eine Tonne. Sie hat es verbockt, bevor es überhaupt angefangen hat. »Kennst du ihn?«

»Klar. Letztes Jahr war ich auch in der Schulmannschaft.«

»Echt? Warum hast du aufgehört?«

»Ach, du weißt schon, dauernd diese Spiele am Wochenende …«

»Ja, das nervt.«

»Und dann Céline.« Tabea streckt die Zunge heraus und macht eine Geste, als müsste sie sich übergeben. »Als Rik sie zur Teamchefin gemacht hat, war’s das für mich. Wenn die sich auf dich einschießt, kannst du einpacken. So eine Zicke, echt grausam.«

»Mich hat sie gerade voll im Visier.«

»Ich kann dir nur raten, nimm dich vor ihr in Acht.«

»Wie denn?«

»Erste Regel: Halte dich von Rik fern. Wenn du zu nett zu ihm bist, ist das so, als würdest du einem Rottweiler ins Revier pissen.«

»Super«, stöhnt Sina. »Dann hab ich wohl voll ins Schwarze getroffen.«

»Hast du dich in ihn verknallt?«

Sina beißt von ihrem Keks ab und kaut betont gründlich.

»Keine Antwort ist auch eine Antwort«, grinst Tabea und legt verschwörerisch den Finger an den Mund. »Keine Angst, dein Geheimnis ist bei mir sicher, ich war auch mal in ihn verschossen … Kleine Warnung: Du bist Frischfleisch, und das weckt seinen Jagdinstinkt. Und am Ende landest du dann in der Ecke mit den gebrochenen Herzen, direkt in Célines Abschusslinie.«

Als Laureen und Bessy am anderen Ende der Halle auftauchen, winkt Tabea ihnen zu. Sina beobachtet, wie sie sich langsam nähern. Laureen und Bessy. Die Pradazicken. Sie würden überall auffallen, allein wegen ihrer Größe von gut einem Meter achtzig und den platinblonden Haaren. Bessy im grauen Minirock, der ihre langen, schlanken Beine betont, und Laureen in Designerjeans und Ballerinas im gleichen Beige wie ihr Top.

»Habt ihr schon gehört?«, fragt Laureen und wirft lässig ihre Haare über die Schulter. »Frederik ist verunglückt.«

Sina krümmt sich, als habe Laureen ihr die Worte mitsamt einem Tritt in den Magen serviert.

Verunglückt. Rik.

»Bist du okay?« Bessy tritt einen Schritt auf sie zu.

»Natürlich ist sie nicht okay!« Tabea legt ihren Arm um Sina. »Rik ist ihr Trainer. Was ist denn passiert?«

»Er hatte einen Radunfall. Gestern Abend. Er liegt im Koma.«

Sina will widersprechen. Es kann nicht sein. Laureen muss sich täuschen. Doch sie findet keine Worte, keine Stimme, schüttelt nur den Kopf. Wie konnte das passieren? Warum er? Warum jetzt? Im Koma!

Sie drückt Tabea die Kekse in die Hand und rennt los. Über den Pausenhof, aus dem Schulgebäude. Rennt und rennt, bis sich das vierstöckige Gebäude des Krankenhauses in ihr Blickfeld schiebt.
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Das Weiß der Wände unterstreicht den sterilen Geruch, der Sina in die Nase zwickt. Sofort verbeißen sich die verhassten Bilder wie Parasiten in ihrem Kopf. So real, als erlebe sie das Unsagbare aufs Neue. Jedes Mal aufs Neue. Der leblose Körper. Die Angst. Die schreckliche Angst. Sie schüttelt die Erinnerung ab wie eine lästige Fliege und geht zielstrebig zur Anmeldung. Die Schwester hebt ihren Kopf.

»Bitte?«

»Ich möchte zu Frederik Lofer. Er wurde gestern Nacht eingeliefert.«

Die Schwester tippt etwas in ihren Computer.

»Und Sie sind?«

»Sina Beckhaus. Ich bin seine Freundin.«

»Zweiter Stock, Intensivstation, Zimmer zweihundertachtzehn.«

»Danke!« Sina eilt zum gegenüberliegenden Aufzug. Im zweiten Stock steigt sie aus und läutet an der Intensivstation. Ein Pfleger öffnet.

»Ja?«

»Guten Tag. Ich möchte zu Frederik Lofer.«

Der Pfleger winkt sie in einen lindgrün gestrichenen Flur. »Sie wissen, dass er im Koma liegt?«

»Wird er wieder aufwachen?«

Als wolle er Frederiks Schicksal in Gottes Hand legen, richtet der Pfleger seine Handflächen nach oben und zuckt mit den Schultern.

In Sinas Hals formt sich ein Kloß.

»Das wird schon«, sagt der Pfleger tröstend und öffnet eine Tür. »Der Unfall hätte auch anders ausgehen können. Reden Sie mit ihm. Das hilft manchmal.«

Sina antwortet nicht. Wie gebannt starrt sie auf Frederik. Sein Kopf ist bandagiert, sodass nur sein Gesicht zu sehen ist. An seinem rechten Arm hängt ein Tropf, der linke ist in eine Schlinge gewickelt und das linke Bein bis zum Oberschenkel eingegipst.

Der Pfleger wechselt den Tropf und verlässt den Raum.

Sina zieht einen Stuhl ans Bett. Mit dem Ärmel wischt sie sich eine Träne weg. Warum Rik? Warum ist sie gestern nicht zu ihm, so, wie es abgemacht war? Vielleicht wäre der Unfall dann nicht passiert. Ben hätte ihre Abwesenheit nicht einmal bemerkt. Wieso hat sie sich nicht für Rik entschieden?

Ihr Blick gleitet über seinen Körper, die Schläuche, den Überwachungsmonitor.

Sie wird es wiedergutmachen. Sie wird bei ihm wachen und auf ihn aufpassen. Und wenn es ihm hilft, wird sie ihm Geschichten erzählen, bis sie keine Stimme mehr hat. Sie kneift die Augen so fest zusammen, dass die Tränen versiegen. Dann beginnt sie zu reden. Nasal und stockend. Über Ben und ihre Mutter. Über Berlin und Melle. Über das Partywochenende, das sie abgesagt hat, weil sie lieber hier ist. Hier bei ihm.

Ab und zu lauscht sie, horcht, ob sein Atem sich verändert, ob es Anzeichen gibt, dass er erwacht oder versteht, was sie zu ihm sagt. Doch sein Atem bleibt so gleich wie das monotone Brummen des Monitors hinter ihr und sein Körper so starr und stumm, als wäre er eine lebende Mumie.

»Verdammt!« Sina schießt in die Höhe. Bens Logopädietermin! Siedend heiß fällt ihr ein, dass die Logopädin die Therapie abbrechen wird, wenn ihre Mutter ihn wieder vergisst.

»Bis gleich«, sagt sie entschuldigend, »ich muss nur kurz telefonieren.«


In der Eingangshalle wählt sie die Festnetznummer von zu Hause.

»Beckhaus.«

»Hallo, Mama.«

»Oh. Sina. Es tut mir leid, ich weiß nicht –«

»Schon gut«, unterbricht Sina sie. Was kann ihre Mutter ihr schon sagen, was sie nicht bereits hundertmal gehört hat? »Ich wollte dich nur an die Logopädin erinnern.«

»Dreizehn Uhr dreißig. Ich weiß. Wann kommst du nach Hause?«

»Bald.« Sina legt auf und schaltet das Handy hastig ab, als sie ihren Namen hört.

»Sina!« Tabea läuft auf sie zu, hinter ihr Laureen und Bessy.

»Wie geht es ihm? Ich hab mir gleich gedacht, dass du hier bist. Ich hab deine Sachen mitgebracht.« Tabea zeigt mit dem Kopf auf Laureen. »Laureen hat mich hergefahren.«

»Danke.« Sina nimmt Tabea ihre Schultasche ab. »Der Pfleger sagt, Rik hat Glück gehabt.«

»Glück gehabt?«, fragt Laureen, ohne den Blick von ihrem Smartphone zu heben. »Ich will nicht wissen, was der unter Pech versteht.«

»Er hätte tot sein können«, fährt Sina Laureen an. »Keine Scherze, klar?«

»Ganz schön empfindlich.« Laureen lässt das Smartphone sinken und zieht die Brauen nach oben. »Er ist nur dein Trainer. Übrigens habt ihr eine Kurzarbeit in Mathe geschrieben, während du hier einen auf Mutter Teresa machst. Du kassierst null Punkte, wenn du nicht noch ganz schnell einen netten Zettel von deiner Mutter anschleppst.«

Sina stöhnt auf. Ausgerechnet Mathe. Das einzige Fach, in dem ihre Mutter auf jede Note achtet. Sie würde die Kurzarbeit einsehen wollen, acht Punkte waren das äußerste Denkbare.

»Lass sie in Ruhe, Laureen«, mischt Tabea sich ein.

»Bist in ihn verknallt, was?«, feixt Bessy.

»Es reicht, Bessy!«, sagt Tabea scharf.

Sina sieht, wie Bessy zu einer Antwort ansetzt, spürt die Spannung, die sich in einem gewaltigen Gefecht zu entladen droht.

»Er ist mein Freund.«

Die Spannung verpufft wie ein zertretener Bovist. Sina blickt von Laureen zu Bessy. Wie konnte sie nur Frederik ihnen gegenüber als ihren Freund bezeichnen? Was, wenn sie jetzt nach Details fragten? Details, die es nicht gibt, die es vielleicht nie geben wird.

»Nein!« Laureens Kinnlade klappt herunter.

»Dein Freund?« Bessy mustert sie ungläubig. »Seit wann?«

»Samstag. Er war auf dem Weg zu mir, als er den Unfall hatte.«

Laureen schlägt sich die Hand vor den Mund. »Oh, entschuldige, das konnte ich nicht ahnen. Ich dachte, Rik wäre … Egal. Hat der Arzt eine Prognose gegeben?«

»Die dürfen mir gar keine Auskunft geben, ich bin nicht mit Rik verwandt.«

»Weißt du, wie der Unfall passiert ist?«, bohrt Tabea nach.

»Nein. Ich weiß gar nichts.«

»Und Céline? Ist das vorbei? Weiß sie von Rik und dir?« Bessy sieht mich fragend an.

»Céline? Vorbei? War sie …? Also war sie mit Rik zusammen.« Sina erinnert sich an Célines wütenden Blick. »Er hat mich vor ihren Augen geküsst.«

»Autsch«, sagt Bessy. »Ich glaube nicht, dass Céline das gefallen hat.«

»Allerdings«, stimmt Tabea zu. »Jetzt, wo Frederik nicht eingreifen kann, wird das sicher kein Spaß mit ihr.«

»Ach, Céline.« Laureen macht eine abschätzige Handbewegung. »Wenn die mit dir ein Problem hat, wird sie eins mit uns bekommen. Wird Zeit, dass die mal jemand nordet. Mach dir da keinen Kopf.«

Sina schaut verblüfft auf, sucht Laureens Blick, aber die ist erneut in den Bildschirm ihres Smartphones vertieft. Ihre Mundwinkel zucken, als lese sie gerade etwas besonders Witziges. Sina kann es kaum glauben. Hat Laureen ihr gerade Hilfe angeboten? Ausgerechnet Laureen?
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Was für ein gut eingespieltes Team wir doch sind. Wie ein Uhrwerk, dessen Räder ineinandergreifen. Eine sagt etwas, die anderen reagieren. Perfekt abgestimmt. Auch wenn Laureen zum Schluss fast die Haltung verloren hätte. Ich hab es ihr angemerkt. Wie ihre Mundwinkel gezuckt haben und sie fast in ihr Telefon hineingekrochen wäre, um dich nicht anzusehen. Gut, dass du nicht noch was gesagt hast. Danke oder so. Dann wäre sie garantiert geplatzt.

Wie dankbar du eben gewesen bist. Heute früh hättest du noch die Nase gerümpft. Pradazicken. Du nennst uns auch schon so, nicht wahr? Tja, dein Brüderlein ist sehr unvorsichtig mit dem, was er so ausplaudert, und Adrian ist käuflich. Hoffentlich bleiben Adrian und Ben gute Freunde.

Es war Laureens Idee, dich um Hilfe bei dem Referat zu bitten. Sie hat gleich erkannt, dass Ben dein schwacher Punkt ist. Strategische Kriegsführung nennt sie das. Suche den schwachen Punkt deines Gegners und setze dort an. Sie hat recht gehabt. Bessy oder Laureen hättest du abblitzen lassen. Aber mich? Die Schwester von Bens bestem Freund?

Es hat keine halbe Stunde gedauert, um dich zu drehen.

Eine Schmeichelei, ein tragischer Unfall, etwas Empathie gewürzt mit einer Prise Verständnis, ein gemeinsamer Feind. Todsicheres Rezept.

Du wirst sehen, wir werden Spaß miteinander haben. Und bald wirst du mir alles anvertrauen, was Rikilein dir dummerweise erzählt hat.
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Gestern Nacht ereignete sich auf der Stremerstraße ein schwerer Radunfall. Den bisherigen Erkenntnissen zufolge ist Frederik L. auf der stark abschüssigen Straße zu schnell in die Kurve eingefahren und hat dabei die Kontrolle über sein Fahrrad verloren. Ein Autofahrer hat Frederik L. gegen 22 Uhr gefunden. Dieser Unfall heizt erneut die Diskussion um die Sicherheit der bislang unbeleuchteten und unbefestigten Straße zum Kremelwald an. Trotz Helm zog der junge Mann sich schwere Kopfverletzungen zu, ist aber außer Lebensgefahr. Sachdienliche Hinweise zum Vorgang dieses Unfalls werden von jeder Polizeidienststelle entgegengenommen.

Sina legt den Kranbacher Tagesspiegel zur Seite und fixiert das wippende Nilpferd auf ihrem Bildschirmschoner. Sie gibt der Maus einen Stups. Das Nilpferd hört auf zu wippen und ihr Facebook-Account erscheint. Endlich. Melle ist online.

Sina: Hallo, Melle. Rik liegt im Koma.

Melle: Shit … Was ist passiert???

Sina: Er hatte einen Unfall. Angeblich ist er zu schnell in eine Kurve gefahren. Aber es ist auf seiner Trainingsstrecke passiert. Die ist Rik schon 1000 x gefahren.

Melle: Und?

Sinas Blick wandert zu dem Mannschaftsfoto an ihrer Pinnwand. Frederik lächelt in die Kamera, neben ihm steht Céline mit der Jahrestafel.

Sina: Ich habe ein komisches Gefühl.

Melle: Unfälle passieren.

Sina: Aber nicht Rik, nicht auf seiner Trainingsstrecke. Rik ist kein Draufgänger. Er ist übervorsichtig. Und vor dem Unfall hat er sich mit jemandem getroffen. Wegen irgendeiner krassen Sache. Seltsamer Zufall, oder?

Melle: ??? Du meinst, jemand hat den Unfall absichtlich provoziert?

Was genau hat Frederik ihr gesagt? Sie ruft seine letzte SMS auf. Bin noch unterwegs zu treffen wg. dieser sache, komm dann direkt zu dir. Muss was tun. Sinas Finger trommeln rastlos auf der Schreibtischplatte. Was musste er tun? Was war das für eine Sache? Wen hat er getroffen? Jemanden, der ihn absichtlich von der Straße gedrängt hat? Wäre das nicht … ein Mordversuch?

Sina: Nee, das wäre zu extrem.

Sina liest ihre eigenen Worte. Wirklich? Zu extrem? Warum? Weil so was nicht zum sauberen Kranbach passt? Also doch einfach ein Unfall?

Der Schlüssel dreht sich im Schloss, ein Klicken, gefolgt von Bens fröhlicher Kinderstimme.

»Sina?« Bens Füße trappeln über das Laminat. »Bist du da?«

Sina: Muss Schluss machen.

Melle: Meld dich und mach keinen Mist, ja?


»Ich habe uns Kuchen mitgebracht«, sagt ihre Mutter und stellt drei Teller und Gläser auf den Esstisch.

»Super. Ich hab einen Mordshunger.« Prompt meldet sich Sinas Magen mit einem lauten Knurren, als sie sich neben ihren Bruder setzt und die Gabel in ihr Kuchenstück versenkt.

Der erste Bissen des süßen Kuchens verliert sich in Sinas leerem Magen wie ein Sandkorn in der Wüste und sie schlingt den Kuchen in sich hinein, ohne ihr Hungergefühl stillen zu können.

»Schling doch nicht so!« Ihre Mutter schüttelt tadelnd den Kopf. »Kuchen ist zum Genießen da, nicht, um sich satt zu essen.«

»Marie Antoinette hat gesagt: ›Dann sollen sie eben Kuchen essen, wenn sie Hunger haben‹«, antwortet Sina.

»Dass Marie Antoinette über diesen Spruch ihren Kopf verloren hat, weiß sogar ich«, kontert ihre Mutter augenzwinkernd.

»Wee isch Marie Antoiwasch?«, fragt Ben mit deutlich mehr als einer sprechbaren Menge Kuchen im Mund.

»Eine französische Königin, die geköpft wurde.«

Ben schluckt lautstark. »Weil sie wollte, dass die Leute Kuchen essen?«

»Nicht ganz. Das Volk ist verhungert und dann hat diese Zicke gesagt, wenn sie kein Brot haben, sollen sie halt Kuchen essen.«

»Ja und?«, fragt Ben.

Sina grinst. »Damals konnte sich das Volk keinen Kuchen leisten.«

»Apropos leisten …« Ihre Mutter holt eine Tüte hervor und reicht sie Sina.

Neugierig nimmt sie die Tüte entgegen. Sie ist schwer und von Move, dem Laden, in dem sie letzten Monat die coolste Lederjacke gesehen hat, die je geschneidert wurde. Sina linst in die Tüte und stößt einen Schrei aus. »Boah!« Mit einem Satz ist sie bei ihrer Mutter und umarmt sie. »Vielen, vielen Dank! Du bist die Beste!«
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3. April 2011, kurz vor 6


Heute sind Rik und ich zwei Monate zusammen. Klingt nicht viel, aber es waren die großartigsten zwei Monate meines Lebens und das dauert nun immerhin schon gute achtzehn Jahre. Ich denke, der beste Beweis dafür ist, dass ich schon seit Wochen nichts mehr in dich reingeschrieben habe. Von wegen Tagebuch … Hiermit verspreche ich hoch und heilig: So eine lange Pause wird nicht mehr vorkommen.

Ich bin so glücklich mit Rik. Mit ihm ist es so anders als mit Dickie. Viel intensiver. Wir sind die ganze Zeit nur am Küssen und Rummachen und können gar nicht genug voneinander bekommen. Aber wen wundert’s? Nach dem, was Rik mir vor ein paar Monaten erzählt hat … Ich habe gerade nachgesehen: Der »Wahrheit-über-Dickie-Tag« war am 11. Januar. Da hat das Datum richtig zu dem Tag gepasst: 11. 1. 11 … einfach schräg.

Übernächste Woche kommt Dickie zurück. Seit ich mit ihm Schluss gemacht habe, herrscht totale Funkstille. Er hat nicht mal auf meine Geburtstags-SMS geantwortet. Na ja, eigentlich hat es mich nicht wirklich gewundert, wenn ich an seine Reaktion im Januar denke. Hm, Reaktion ist wohl zu viel gesagt. Es war ja bloß eine SMS. Nur ein Wort: Schade (Ist das nicht unglaublich? Wenn man bedenkt, dass ich einen knapp dreiseitigen Brief geschrieben habe!) – knapper geht’s kaum. Trotzdem glaube ich, es wird seltsam sein. So mit vertauschten Rollen. Sonst war ich ja immer in der WG, um Dickie zu besuchen.

Manchmal wünsche ich mir, dass Dickie in Georgien bleibt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll: Rik, Dickie und ich zusammen in einer Wohnung. Aber Rik meint, ich würde mir zu viele Gedanken machen. Ich hoffe, er hat recht.

Nachher holt Rik mich ab. Wohin wir gehen, weiß ich nicht. Ich hätte nie gedacht, dass Rik so romantisch sein kann. Wie in diesen Kitschkomödien, wo der Held seiner Liebsten im Taxi nachjagt … Letzte Woche hat Rik mir ein Sternkarten-Set geschenkt, weil ich ihm erzählt habe, dass ich nur den Großen Wagen kenne. Erst habe ich gedacht, ja, nett, aber als ich zu ihm bin, hatte er eine Luftmatratze auf den Balkon gelegt und mit Kerzen den Großen Wagen nachgestellt und dann haben wir die halbe Nacht zusammen auf dem Balkon gelegen und mit den Karten den Sternenhimmel erkundet …

Was soll ich sagen: DAS LEBEN IST SCHÖN!!!!


Rik hat mir vorhin erzählt, dass eine aus der Schulmannschaft vor ein paar Tagen mein Bild in seinem Geldbeutel gesehen hat und total perplex war. Ich habe natürlich gleich gefragt, wer, aber er wollte es mir nicht verraten. Ich hoffe nur, es war nicht Tabea. Sonst weiß bald jeder in der Schule, dass ich mit Rik zusammen bin, und wir wollten es geheim halten, bis ich mein Abi habe oder wenigstens nicht mehr in der Mannschaft bin. Ich glaube, Tabea ist immer noch in Rik verschossen (kann man ja verstehen ;-)). Dass Rik jetzt ausgerechnet mein Freund ist, wird für sie sicher doppelt bitter sein.

Vorhin habe ich die Abi-Übungshefte durchgesehen. Bei Mathe ist mir echt schlecht geworden. Ich habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll. Vor allem jetzt, wo Dickie wohl kaum mehr mit mir lernen wird. Das ist eigentlich zurzeit das Einzige, was einen kleinen Schatten auf mein Glück wirft.

Nein, halt, da ist noch eine andere Sache. Etwas ganz Komisches. Echt gruselig.

Auf meiner Facebook-Seite war heute ein Posting von einer Cruella, die gefragt hat: Was ist eine Schlampe?

Ich habe gar nicht verstanden, was die will, aber ich hatte ein richtig ungutes Gefühl, als ich das gelesen habe. Du weißt ja, dass ich solche Wörter nicht mag, und wenn jemand auf meiner Seite so was postet, dann ist das, als würde diese Cruella meine Seite beschmutzen.

Ich habe es gleich gelöscht, doch das ungute Gefühl ist irgendwie geblieben und hat mir den ganzen Spaß verdorben, sodass ich mich schnell ausgeloggt habe.

So, jetzt muss ich mich noch ein bisschen aufhübschen, man hat ja nicht jeden Tag Zweimonatsjubiläum :-))))))))))))))))))
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Sina drückt leise die Klinke hinunter. Noch während sie die Tür aufschiebt, hofft sie, dass Frederik aufrecht in seinem Bett sitzt und sie mit seinem unwiderstehlichen Lächeln begrüßt.

Im Zimmer schwindet die Hoffnung wie die Kochsalzlösung, die Tröpfchen für Tröpfchen durch einen durchsichtigen Schlauch in seinen Arm träufelt. Er liegt genauso da wie am Vortag, still und reglos. Sina rückt den Besucherstuhl näher zum Bett und setzt sich.

»Hallo, Rik«, sagt sie zaghaft und berührt seine Hand. »Du wunderst dich sicher, dass ich so früh da bin, aber keine Angst, heute hab ich nicht geschwänzt, einmal null Punkte reichen mir, vielen Dank. Nee, heute ist Feiertag. Fronleichnam. Kannte ich in Berlin gar nicht, klingt ganz schön scheußlich, aber Hauptsache frei …«

Sina lauscht, wie ihre Stimme gegen die Stille anredet. »Nachher geh ich zu Tabea. Zum ersten Mal. Meine Mutter denkt, dass ich jetzt schon dort bin, die weiß nichts von deinem Unfall. Übrigens weiß sie auch nichts von uns.«

Sie hält inne. Uns. Gibt es denn ein Uns?

»Das ist überhaupt so ein Thema. Ich komme mir total bescheuert vor, wenn ich sage, dass ich deine Freundin bin.« Sie betrachtet sein Gesicht. Wie blass seine Haut unter den Bartstoppeln wirkt. Wie eingefallen seine Wangen sind. »Wir haben uns zwei Mal geküsst. Ich war noch nie bei dir und du noch nie bei mir. Schade, dass es keine Definition gibt, so was wie ein Mal geküsst ist gleich Flirt, drei Mal geküsst ist gleich Beziehung …«

Angespannt zupft sie an den Fransen der kleinen Löcher ihrer Designerjeans. »Und ich Idiot hab Laureen, Bessy und Tabea nicht gesagt, dass sie die Klappe halten sollen. Wahrscheinlich weiß es inzwischen ganz Kranbach.« Sina lehnt sich zurück. Müdigkeit legt sich über sie wie eine wohlige Decke. Ein lautes Gähnen entfährt ihr. »Entschuldige. Ich habe kaum geschlafen. Dein Unfall geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was passiert ist. Warst du zu schnell? Du? Oder hat dich jemand vom Rad gestoßen? Aber wie?«

Sie schweigt. Denkt an den Zeitungsartikel über den Unfall, an Frederiks Bitte um ihren Rat, an seine letzte SMS. Sie schließt die Augen, fortgetragen von dem monotonen Piepgeräusch, das wie ein Metronom den Takt ihrer Gedanken schlägt.


»Hoppla! Habe ich Sie jetzt geweckt?«

Die muntere Stimme der Schwester klatscht wie ein kalter Waschlappen in ihr Gesicht. Sina ist mit einem Schlag hellwach. Verlegen setzt sie sich auf und räuspert sich.

»Nein, gar nicht …«, murmelt sie kaum hörbar und zwinkert mehrmals, um den letzten Schlaf zu vertreiben. Sie sucht das Zimmer nach einer Wanduhr ab und bleibt an einem Teddybären mit der Aufschrift »Gute Besserung« hängen. Verwirrt starrt sie auf den Bären. Vorhin war dort kein Stofftier.

»Wissen Sie, wer den Bären gebracht hat?« Das Orange des Bärenshirts leuchtet grell wie eine Signallampe.

Die Schwester prüft den Tropf und stellt die Durchlaufgeschwindigkeit neu ein. »Tut mir leid. Meine Schicht hat gerade erst angefangen. Da müssen Sie morgen die Kolleginnen von der Frühschicht fragen, die sind schon weg.«

Schon weg?

»Wie viel Uhr ist es denn?«, fragt Sina.

»Zwanzig nach eins.«

Alarmiert springt Sina auf. Verdammt! Tabea! Sie sind verabredet, zwischen zwölf und eins. Ihr erstes Treffen. Und sie kommt zu spät. Hoffentlich ist Tabea nicht beleidigt. Was ist nur los mit ihr und ihren Dates?

Sie berührt Frederiks Hand.

»Ich komme morgen wieder. Wünsch mir Glück.«
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»Oh Mann, was für ein Schrott. Danke für deine Hilfe.« Tabea zieht das letzte Blatt aus dem Drucker und reicht es Sina. »Ohne dich hätte ich das nie so gut hingekriegt.«

»Warum hast du dir das Thema überhaupt ausgesucht?« Froh über Tabeas Lob, das den Ärger über ihre Verspätung wieder wettmacht, packt Sina die Blätter in eine Klarsichtfolie und verstaut sie in ihrer Schultasche.

»Laureen hat es ausgesucht. Sie dachte, Sturm und Drang klingt interessant. Das Wort Dichter hat sie wohl übersehen«, meint Tabea grinsend. »Das kann bei Laureen schon mal vorkommen. Jetzt macht sie mit Bessy ein Referat über Lyrik der Postmoderne. Ich bezweifle, dass sie dabei mehr Spaß hat, wenn sie erst mal spannt, was sich hinter dem Wort Lyrik eigentlich versteckt …«

Sina lacht. Sie kann sich Laureen lebhaft vorstellen. Ihr barbiehaftes Gesicht, wie sie die fein säuberlich gezupften Augenbrauen hochzieht und das Wort Lyrik in mehr Silben zerpflückt, als es zu bieten hat.

Die Tür geht auf und Tabeas Mutter steckt ihren Kopf herein. »Eiskaffee?« Dann steht sie mit einem kleinen Silbertablett im Zimmer. Wie eine ältere Zwillingsausgabe ihrer Tochter verharrt sie unschlüssig auf der Stelle; der dunkle Bob frisch geföhnt, die Augen haselnussbraun, der volle Mund kirschrot.

Sina eilt ihr entgegen und nimmt ihr das Tablett ab. »Vielen Dank.«

»Schön, dass du uns mal besuchst. Ben hat schon viel von dir erzählt.« Tabeas Mutter nickt ihr freundlich zu und verlässt das Zimmer. Sina stellt den Eiskaffee auf dem Schreibtisch ab.

»Ist deine Mutter immer so nett?«

Tabea zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, sie ist froh, dass mal jemand anders kommt als Laureen oder Bessy.«

»Warum?«

»Sie denkt, die beiden beeinflussen mich zu sehr.« Tabea breitet ihre Arme aus, als wolle sie Sina ihr Zimmer präsentieren. Der überquellende Schrank, der separate Ständer mit Kleidern unter durchsichtigen Plastikhüllen, das bis auf den letzten Millimeter gefüllte Schuhregal. »Seit ich mit Laureen und Bessy abhänge, hat sich das Volumen meines Kleiderbesitzes verdoppelt.«

Sina geht zu dem Ständer. »Darf ich?«

»Bitte. Fühl dich wie zu Hause.«

Sina nimmt einen lila-grünen Kiltmini herunter. »So einen wollte ich unbedingt haben, aber meine Mutter sagt, Karo steht mir nicht.«

»Unsinn. Der ist wie für dich gemacht. Probier ihn an.«

Sina sieht von dem Mini zu Tabea und wieder zurück. »Echt?«

»Klar. Er ist mir zu klein. Ich hab ihn nur nicht weggeworfen, weil er von Move ist. Meine Mutter hat es fertiggebracht, ihn zu schrumpfen. Sie ist der festen Überzeugung, dass sie mit dem Wollprogramm alles waschen kann, auch wenn »Dry Clean Only« drinsteht.« Tabea dreht die Augen zur Decke.

»Immerhin kauft sie dir coole Klamotten.«

»Du bist gut! Die meisten kaufe ich mir selbst. Secondhand. In der Sandgasse, die haben superbillige Designerfummel dort.«

Sie geht zu Sina, nimmt ihr den Mini ab, hält ihn an ihre Hüfte, nickt kennerhaft und drückt ihn ihr dann in die Hand. »Geschenkt.«

Den Kilt an sich gepresst, wippt Sina vor und zurück. Von Move. Wie ihre Lederjacke. Sie kann den Rock unmöglich als Geschenk annehmen, er muss ein Vermögen gekostet haben. Ihn abzulehnen sähe aber aus, als sei sie sich zu fein, von Tabea ein bereits getragenes Kleidungsstück anzunehmen. Aber das ist sie nicht. Im Gegenteil, es wäre ein erstes Band. Eine erste Gemeinsamkeit. Sie würde den Rock gerne tragen.

»Das Eis schmilzt.« Tabea löffelt im Schneidersitz Sahne aus ihrem Glas.

»Und du bist dir ganz sicher?«

»Ich werde mich sicher nicht mehr hineinquetschen können.«

»Dann … danke.« Sina drapiert den Rock vorsichtig über die Stuhllehne und nimmt ihren Eiskaffee. »In Berlin bin ich auch oft zu einem Secondhandladen. Der hatte richtig abgefahrenes Zeug.«

»Vermisst du Berlin?«

»Klar. Vor allem meine Freunde. Ich habe den Eindruck, dass ich hier nirgendwo dazupasse.«

»Willkommen im Klub …« Tabea leckt den Eislöffel ab und macht ein verzücktes Gesicht. »Mmh, Mokkaeis.«

»Willkommen im Klub? Verstehe ich nicht.«

»Na ja, als wir vor zwei Jahren von Frankfurt hierhergezogen sind, ging es mir genauso. Bis ich Laureen und Bessy kennengelernt habe. Die passen auch nicht rein. Obwohl sie von hier sind.« Tabea lacht. »Frage nicht, was ich alles versucht habe, um Fuß zu fassen.«

»Und jetzt?«

»Bin ich hier zu Hause.«

»Und Laureen und Bessy sind deine besten Freundinnen? Ich finde sie so …«

»Arrogant und unnahbar?« Tabea kichert. »Reine Maskerade. Die sind wie du und ich. Wir haben Spaß zusammen und dank Bessy weiß ich genau, was ich mal werden möchte.«

»Was denn?«

»Einkäuferin in der Modebranche. Ich durfte letztes Jahr bei ihrem Vater ein Praktikum machen. Ihm gehört die Modekette Move.«

»Move? Nee! Im Ernst? Meine Mutter hat mir gerade eine Lederjacke von Move gekauft. Die war sauteuer.«

»Die Jacke, die du vorhin anhattest? Ja, die ist lässig. Die hat Bessy mit entworfen. Sie hat richtig Talent.«

Sina schüttelt ungläubig den Kopf. Nie hätte sie Bessy zugetraut, dass hinter ihrem Modefimmel eine ernsthafte Begabung stecken könnte. Schweigend schlürft sie ihren Eiskaffee.

»Was Neues von Rik?«, fragt Tabea in die Stille hinein.

»Keine Veränderung.« Sina stellt das leere Glas ab. »Ich wünschte, er würde endlich aufwachen. Ich hab so ein komisches Gefühl im Bauch. Ich glaube, der Unfall war kein richtiger Unfall. Ich glaube –«

Ohne Vorwarnung wird die Tür aufgerissen. Ben und Adrian stecken ihre Köpfe herein.

»Raus!«, brüllt Tabea.

Verschreckt tritt Ben den Rückzug an, doch Adrian bleibt stoisch stehen und streckt Tabea eine viel zu große Armbanduhr entgegen. »Ab vier krieg ich die X-Box. Das ist so abgemacht.«

Sina schreckt hoch. »Vier Uhr? Verdammt! Das Training!«
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Das Donnern der Bälle begrüßt Sina schon in der Umkleide. Die Schnürsenkel noch offen, hetzt sie zur Halle, hofft, dass ihr Zuspätkommen nicht auffällt, und hört eine tiefe Stimme, die nur einem gehören kann: Lehner. Von allen Lehrern ausgerechnet er.

Mit militärischem Drill spornt er die Gruppe an, sich schneller durch die Halle zu bewegen. Sina schnappt sich einen Ball und reiht sich in das chaotische Durcheinander trippelnder Bälle und mobiler Hindernisse ein. Wer den Ball verliert, kann einpacken. Dann machen sich die anderen einen Spaß daraus, ihn kreuz und quer durch die Halle zu kicken, während man selbst wie ein Idiot hinterherhechtet. Plötzlich rempelt jemand sie von hinten an, sie verliert den Ball, stürmt ihm nach und stolpert über ein ausgestrecktes Bein. Fluchend rappelt sie sich hoch, das Knie blutig und pochend, die Trainingshose aufgerissen. Ein schriller Pfiff gellt durch die Halle und das Donnern der Bälle stoppt abrupt.

»Na, Sina, ausgeschlafen?«, höhnt Lehner quer durch die Halle.

»Entschuldigung, ich –«

»Kannst du dir sparen. Zehn Strafrunden nach dem Training.« Die Trillerpfeife ertönt und die Mannschaft stellt sich im Kreis um ihn auf.

»In zwei Gruppen teilen!«, bellt er und deutet einen Schnitt durch die Mädchentraube an. »An die Körbe!«

Am Ende der Halle stellt Sina sich auf die Freiwurflinie. Sie hebt den Ball über den Kopf und spürt einen Stoß in die Rippen. Der Ball flutscht ihr aus der Hand und verfehlt den Korb um mehrere Meter.

Sina sieht sich um. Céline, Gabriele und Kathi grinsen um die Wette.

»Danke«, schnaubt Sina wütend und holt ihren Ball.

Kaum ist sie zurück, stellt Céline sich neben sie. »Heute mal keine Extrawürste. Mit deinem Kleinmädchenlächeln kriegst du vielleicht Frederik dazu, über deine Schlampereien hinwegzusehen, beim Lehner kommst du damit nicht an.«

»Hast du ein Problem?« Sina klemmt sich den Ball unter den Arm und blitzt Céline an. »Dann sprich’s aus.«

»Allerdings habe ich ein Problem. Du bist mein Problem.«

»Ach?«

»Du und dein lächerlicher Versuch, dich bei Frederik einzuschleimen«, faucht Céline. »Meinst du, das ist uns nicht aufgefallen? Du bist doch nur seinetwegen im Team. Das Team selbst interessiert dich einen Scheiß.«

»Das stimmt nicht!«

»Willst du vielleicht abstreiten, dass du in Frederik verknallt bist? Das sieht in meinen Augen aber ganz anders aus. Er hat sich ja kaum vor dir retten können.«

»Du bist doch bloß eifersüchtig, weil er mit dir Schluss gemacht hat.«

»Ich?« Céline brettert den Ball auf den Boden und stemmt ihre Arme in die Hüften. »Ich und Frederik? Du spinnst ja total!«

»Ach wirklich?«, kontert Sina. »Da hab ich was anderes gehört.«

Mit einem Satz steht Céline direkt vor ihr und schlägt ihr den Ball weg. »Jetzt hör mal gut zu, Schlampe«, zischt sie. »Wir haben hier einen Teamcodex und ganz oben auf der Regelliste steht: Hände weg vom Trainer! Im Gegensatz zu dir halte ich mich daran. Das würde ich dir für die Zukunft auch raten.«

Wieder gellt der schrille Ton der Trillerpfeife durch die Halle. »Wechsel, hopp. Marsch!«

Mit einem letzten bösen Blick dreht Céline sich abrupt um und trippelt dicht gefolgt von Isme, Kathi und Gabriele in die Mitte. Sina folgt ihnen nach und stellt sich gegenüber von Isme auf.

Sie beginnen mit den Wurf- und Fangübungen. Lehner trabt zu ihnen und verzieht das Gesicht, als hätte er unsägliche Schmerzen.

»Was hat euch euer Trainer eigentlich in den letzten Monaten beigebracht? Wie man häkelt? Hopp, aufstellen zum Stakkato!«

Bis auf ein Mädchen wechseln alle auf die andere Seite und werfen schnell hintereinander der Fängerin die Bälle zu. Als Sina an der Reihe ist, fliegen die Bälle schneller und härter als zuvor. Plötzlich schießt ein zweiter Ball auf sie zu und trifft ihre Nase. Sie schreit auf und schlägt ihre Hände vorm Gesicht zusammen. Blut quillt zwischen den Fingen hervor, ein ziehender Schmerz dehnt sich von ihrer Nase zur Lippe aus.

»Was ist das denn für eine Sauerei! Beckhaus, runter vom Hallenboden! Geh und schau nach, was mit deiner Nase los ist.« Lehner eilt auf sie zu und fuchtelt wild mit den Armen. Dann wendet er sich an Céline. »Mataix, sieh zu, dass du die Sauerei hier aufwischst. Was für ein Sauhaufen! Ich hab’s ja schon immer gesagt: Mädchen und Ballsport, das passt nicht zusammen.«


»Da bist du ja endlich!« Ben wartet hinter dem Gartentor von Tabeas Haus und wechselt ungeduldig von einem Bein auf das andere.

»Entschuldige, aber der Lehner, der Arsch, hat mich zehn Strafrunden laufen lassen. Warum stehst du hier draußen? Habt ihr euch gestritten?«

»Adrian ist auf dieser Geburtstagsparty, das hab ich dir doch gesagt.«

Dunkel erinnert Sina sich an den enttäuschten Ausdruck in seinem Gesicht, als er ihr von der Party erzählt hat, zu der er nicht eingeladen war.

»Warum hast du nicht drinnen gewartet? Ist Tabea nicht da?«

Ben rümpft die Nase. »Die mag ich nicht.«

»Komm, stell dich nicht so an. Sie ist total nett.«

»Adrian mag sie auch nicht. Sie ärgert ihn die ganze Zeit.«

»Adrian ärgert sie auch«, hält ihm Sina entgegen. »Vorgestern hat er mit ihrem teuersten Lippenstift in ihrem Modemagazin rumgeschmiert.«

»Mode …«, grunzt Ben verächtlich, hält dann aber plötzlich inne. »Hast du dich gekloppt?«

Vorsichtig fasst Sina an ihre Lippe. Die Schwellung fühlt sich an, als wäre die Lippe auf der rechten Seite auf Schlauchbootgröße angewachsen. »Ein Ball.«

»Autsch.«

Sina öffnet das Gartentor und winkt Ben auf den Gehweg. Schweigend schiebt sie ihr Rad neben ihm her, als er sie am Ärmel zieht.

»Was ist denn mit deiner Jacke passiert?«

»Nichts, wieso?«

»Da ist ein Riesenfleck am Rücken.«

»Was?« Hastig verrenkt sie sich, versucht, einen Blick über ihre Schulter zu werfen. »Wenn ich sie jetzt ausziehe und du verarschst mich, dann bist du dran.« Sie lehnt ihr Rad gegen einen Gartenzaun und schlüpft aus der Jacke, um sie sich selbst anzusehen. Japst. Der Anblick des handgroßen, schwärzlichen Streifens auf dem hellbraunen Leder ist schlimmer als der Ball, der ihren Kopf vorhin mit der Wucht einer Miniaturabrissbirne getroffen hat.

»Das … das … kann gar nicht …« Fassungslos hält sie die Jacke vor ihr Gesicht. Ihre Mutter. Ihr Geschenk. Ihr viel zu teures Geschenk. Mehr als ein Geschenk. Eine Geste. Eine Entschuldigung. Sie wird wie ein Luchs darauf achten, ob Sina es pfleglich behandelt. Ob sie ihm den Respekt entgegenbringt, den es verdient.

»Du musst sie in die Kette bekommen haben.«

»Wie denn?«, schnauzt sie Ben an. »Wie denn, wenn ich sie anhabe?«

»Ich kann nichts dafür.«

»Ich weiß, entschuldige.« Sina sieht sich den Fleck genauer an. Ein dicker und ein dünnerer Streifen, die aussehen wie Schmiere. Bens Theorie ergibt Sinn, aber wie? Sie hat die Jacke nicht in der Nähe des Fahrrads ausgezogen. Panik schnürt ihr die Luft ab. »Und jetzt?«

»Vielleicht kann man es rauswaschen?«, fragt Ben vorsichtig. Seine Hand tastet nach ihrer. »Leder kann man doch abwaschen, oder?«

»Nicht Wildleder!« Ihre Stimme ist schrill. »Und nicht Schmiere!«

Sie zieht die Jacke wieder an. Atmet tief durch. Nachdenken. Ruhig bleiben. So kann sie nicht nach Hause. Sie muss etwas tun.
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Wie süß! Brüderchen und Schwesterchen! Wie ihr dasteht und auf die Jacke starrt. Wahrscheinlich überlegt ihr gerade, wie die Schmiere daraufgekommen ist.

Ich muss näher ran. So kriege ich nicht mit, was ihr sagt. Ich drücke den Ast weg, kämpfe mich weiter durchs Gebüsch. Au! Wie Haifischzähne verbeißen sich die Dornen in meinen Ärmel.

Na, rätselt ihr noch? Ich könnte euch genau sagen, was passiert ist. Aber das werde ich natürlich nicht. Vielleicht gebe ich dir den Tipp, deine Jacke nicht mehr in der offenen Umkleide hängen zu lassen.

Oh. Ihr dreht um. Kommt auf mich zu.

Schnell drücke ich mich tiefer ins Gebüsch. Scheißdornen. Wehe, meine Bluse zerreißt.

Bens Kinderstimme dringt zu mir. Quiekend, als habe er Angst. Wie kann man nur so überreagieren? Es ist doch nur ein Fleck. Auf der Jacke seiner Schwester. Adrian hätte voll Schadenfreude gelacht und Clemens hätte gesagt, dass ich mich nicht so anstellen solle.

»Woher willst du wissen, dass Tabea Fleckenentferner hat?«

Ihr wollt zu mir? Welch grandiose Idee!

»Hast du nicht gesehen, wie picobello es bei denen ist?«

Jetzt sind sie auf meiner Höhe. Reglos ertrage ich die Dornen, die meinen Arm drangsalieren. Plötzlich wird mir klar, wie licht die Zweige sind. Ich höre das ungleiche Schleifen von Sinas Kette. Auf ihren Wangen glitzern Tränen. Sie muss nur den Kopf zu mir drehen und genau hinsehen, dann wird sie mich bemerken.

»In einem Haus, in dem es so geleckt aussieht, ist die Mutter voll ausgestattet. Garantiert.«

Da hast du recht, Sina. Meine Mutter ist mit Putzmitteln ausstaffiert wie ein Drogeriemarkt. Aber das Problem mit Schmiere auf einer hellen Wildlederjacke ist, dass du sie nicht herausbekommen wirst. Egal, was du tust – du wirst den Fleck vergrößern.

Wie Ben dir die Hand hält! Ihr seid ja nicht ganz dicht. So benehmen sich doch keine Geschwister. Sina dies, Sina das – nein, Schina sagt er, er kann ja nicht mal normal sprechen, voll behindert klingt das, wenn er den Mund aufmacht.

»Meinst du?« Wieder Bens Stimme, ein bisschen weniger quiekend. »Wenn Tabea uns wirklich hilft, dann sag ich auch nie wieder was Blödes über sie, versprochen.«

»Das solltest du auch nicht, wenn sie kein Fleckenmittel hat. Tabea ist meine Freundin, gewöhn dich daran.«

Deine beste Freundin, Sina. Ich werde für dich da sein, wenn deine Jacke gleich unrettbar zerstört ist. Ich werde dich trösten und dir zuhören. Und schon bald wirst du mir erzählen, was Rik dir anvertraut hat.
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»Sie muss einfach da sein.«

»Es macht aber niemand auf.«

Sina öffnet das Gartentor und läuft zur Haustür. Dort klingelt sie erneut.

»Was soll das bringen?«, mault Ben.

»Vielleicht ist die Klingel am Tor kaputt.«

»Habt ihr was vergessen?«, ertönt plötzlich Tabeas Stimme hinter ihnen.

Sina nimmt den Finger von der Klingel. Eine Woge der Erleichterung durchströmt sie, als Tabea gemächlich zum Haus schlendert.

»Ihr habt Glück, dass Bessy mir gerade abgesagt hat. Ich war schon auf dem Weg zu ihr.«

»Du musst mich retten!«

»Hast du dich geschlägert?«

Sinas Zunge fährt über ihre Lippe. »Nur ein Ball. Nein, es ist viel schlimmer. Schau dir meine Jacke an!« Sie dreht sich um und spürt Tabeas Finger über die Flecken gleiten.

»Das ist übel. Wie hast du das denn geschafft?«

»Keine Ahnung«, stöhnt Sina. »Hast du Fleckenentferner?«

»Mit Sicherheit. Meine Mutter hat eine ganze Palette im Keller. Für jede Sorte Fleck ein eigenes Fläschchen. Kommt rein.«

Tabea schließt die Tür auf und lässt Sina und Ben vor sich eintreten. »Geht schon mal in die Küche, ich komme gleich.«

Sina und Ben durchqueren die Eingangshalle, vorbei an dem Bauernschrank, in dem vor ein paar Stunden noch ihre Jacke hing – sicher und sauber. Sie betreten die geräumige Wohnküche. Dort zieht Sina die Jacke aus und breitet sie auf dem quadratischen Bauerntisch aus. Die gemütliche Atmosphäre und das warme Holz erinnern sie an die Küche in Berlin. Wären sie nur nie von dort weggezogen. Ben streift an ihr vorbei und setzt sich. Sein Gesichtsausdruck verrät, dass auch er an Berlin denkt. An die Zeit, als ihr Vater seinen Schlüssel nie brauchte, weil Ben jeden Abend schon an der Tür auf ihn gewartet hat. Zuverlässig wie eine Atomuhr, obwohl er die Uhrzeit gar nicht lesen konnte.

Hinter Ben steht ein gerahmtes Familienfoto auf dem Fensterbrett. Tabeas Haare sind länger, Adrian hat eine Zahnlücke und neben Tabea steht ein weiterer Junge, etwa einen halben Kopf größer, mit dunklen Locken und den gleichen vollen Lippen wie Tabea. Kurz darauf hört Sina Tabea die Kellertreppe heraufstapfen.

»Hier. Ich hab ja gesagt, für jeden Fleck ein Fläschchen.« Sie stellt einen kleinen Plastikkorb mit einer Vielzahl an Miniaturflaschen auf den Tisch.

Sina deutet auf das Foto. »Hast du noch einen Bruder?«

Tabea schaut kurz auf, dann wendet sie sich wieder dem Plastikkorb zu. »Clemens studiert schon. Der wohnt nicht mehr hier.« Sie schiebt die Fläschchen zu Sina. »Schau am besten selbst, was du brauchst.«

Nacheinander nimmt Sina sie heraus. »Das ist es!« Triumphierend hält sie eines in die Höhe. »Öl- und Schmierflecken.«

Sie überfliegt die Gebrauchsanweisung. »Einen Teelöffel auf den Fleck geben, etwas Wasser darüber, einwirken lassen. Klingt einfach.«

Tabea nickt zufrieden, als es läutet. »Komme gleich wieder.«

Sina blickt zu Ben. Er sitzt schweigend auf der Eckbank und spielt geistesabwesend mit dem Jackenärmel. Ob er sich jetzt wünscht, ihr Vater wäre bereits zu Hause? Oder hofft er auf das Wunder, das die unvermeidbare Katastrophe abwenden könnte? Sie stupst ihn an. »Es wird alles gut.«

Als sie einen Teelöffel von dem Pulver auf dem Fleck verteilt, betritt Laureen hinter Tabea die Küche.

»Hallo, Sina.« Laureen nickt ihr und Ben gnädig zu. »Wer hat dich denn so zugerichtet?«

»Sie hat einen Ball ins Gesicht bekommen«, antwortet Ben.

»Autsch. Lass mich raten: Célines Antwort auf deinen Flirt mit Frederik?« Laureens Blick fällt auf Sinas Jacke.

»Ist das eine Move? Das ist doch Bessys Modell.« Sie beugt sich über den Tisch und fährt mit dem Finger über die Schmierestreifen, die durch das Pulver noch gut zu sehen sind. »Oh, oh.«

»Ich weiß. Böser Fleck«, sagt Sina und dreht den Hahn auf. »Wie viel Wasser?«

»Viertel Glas, vielleicht etwas weniger«, antwortet Tabea.

»Willst du das etwa auf die Jacke gießen?«, fragt Laureen entsetzt.

»So steht es in der Gebrauchsanweisung.«

»Ja, für normale Textilien! Ihr könnt damit doch nicht auf dem Wildleder rumpanschen! Danach kannst du die Jacke wegschmeißen.« Laureen nimmt das Leder zwischen ihre Finger und streicht fachmännisch darüber. »Du hast nur eine Chance: Bring die Jacke in die Reinigung.«

»Aber heute ist Feiertag!« Sinas Panik kehrt zurück.

Behutsam nimmt Laureen die Jacke vom Tisch, trägt sie zur Spüle und klopft das Pulver sorgfältig vom Leder. »Pass auf, ich nehme die Jacke nachher mit. Meine Mutter bringt morgen sowieso meinen Rock zur Reinigung. Gegenüber von der Eisdiele. Die können zaubern.«

»Das würdest du machen?«, ruft Sina aus und unterdrückt den Impuls, Laureen um den Hals zu fallen.

»Als überzeugte Fashionista und Bessys Freundin kann ich kaum zulassen, dass ihr eine echte Move vergewaltigt.«

Sina grinst erleichtert. Was für ein Glück, dass Laureen aufgetaucht ist. Tabea hat recht: Laureen ist wirklich nicht so arrogant, wie sie in der Schule immer auftritt. Eigentlich ist sie ganz nett. Und hilfsbereit. Offenbar steckt unter der Barbieverpackung ein guter Kern.

Sina schenkt Laureen ein strahlendes Lächeln. »Danke. Vielen Dank. Du bist echt ein Engel.«
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Als Sina und Ben die letzten Stufen der hellen Marmortreppe hochsteigen, steckt ihre Mutter bereits den Kopf zur Wohnungstür heraus.

»Wo bleibt ihr denn? Das Essen ist längst fertig.« Ungeduld lässt ihre Stimme vibrieren. Schlechte Ausgangslage. Wenn sie jetzt die fehlende Jacke bemerkt, ist ein Ausraster vorprogrammiert. Sina lächelt ihre Mutter entschuldigend an. Ächzt. Die Platzwunde am Mund meldet sich mit einem stechenden Schmerz zurück.

»Um Gottes willen, wie siehst du denn aus?« Mit zwei Schritten ist ihre Mutter bei Sina und nimmt ihr Gesicht zwischen die Hände. »Bist du geschlagen worden?«

Sina schüttelt den Kopf. Plötzlich schießen ihr Tränen in die Augen und ihre Mutter schließt sie in die Arme.

»Was ist denn passiert, Schätzchen?«

»Sina hat einen Ball ins Gesicht bekommen und musste trotzdem nach dem Training Strafrunden laufen, weil sie zu spät gekommen ist.« Bens Worte überschlagen sich fast. »Und dabei hat ihr der Kopf wehgetan und der Lehner sagt, dass sie zu blöd ist, einen Ball zu fangen.«

Ihre Mutter tritt einen Schritt zurück und betrachtet Sinas Gesicht genauer.

»Tut außer der Lippe noch etwas weh?«

»Die Nase.«

Sina stöhnt, als ihre Mutter die Nase vorsichtig abtastet.

»Kann sein, dass sie angebrochen ist. Und dieser Lehner hat dich in diesem Zustand Strafrunden laufen lassen?«

Sina nickt.

»Der spinnt wohl! Dem werde ich was erzählen.« Entrüstet schiebt sie Sina und Ben in die Wohnung. »Jetzt kommt, das Essen wird sonst kalt.«

Während sie Ben aus der Jacke hilft, streift Sina blitzschnell die Schuhe ab und läuft zu ihrem Zimmer.

»Sina!«, ruft ihre Mutter hinter ihr her. »Wo ist deine neue Jacke?«

Wie erstarrt bleibt Sina stehen. Da ist er. Der leise Unterton. Lauernd. Als wüsste ihre Mutter bereits, dass sie ihr wertvolles Geschenk verschlampt hat. So wie sie angeblich alles verschlampt, weil ihr egal ist, wie viel Mühe andere sich für sie machen. Jetzt nur nichts Falsches sagen. Jedes Wort wird auf die Goldwaage gelegt werden. Ihre Notlüge muss wasserdicht sein, damit ihre Mutter keinen Verdacht schöpft.

»Bei Tabea. Deswegen bin ich auch zu spät zum Training gekommen. Der Lehner hat die Umkleide nicht abgesperrt und ich wollte die Jacke nicht dort hängen lassen. Also hab ich sie zu Tabea gebracht, die wohnt in der Nähe.«

Ihre Mutter schaut sie überrascht an, als könne sie nicht glauben, dass ihre Tochter in der Lage ist, so umsichtig zu handeln. Dann lächelt sie. »Du wirst ja richtig erwachsen. Aber den Lehner knöpfe ich mir vor, das sag ich dir. So nicht.«


»Hallo, Laureen, Sina hier. Ich wollte noch mal Danke für deine Hilfe sagen. Wir sehen uns dann morgen in der Schule. Tschüss.«

Sina legt auf, verstaut die Klassenliste in der Schublade und wendet sich dem Computer zu. Wenn Laureen vorhin nicht eingeschritten wäre … die Jacke wäre völlig im Eimer. Ein Schauer läuft über Sinas Rücken. Sie hätte die Jacke verschwinden lassen und als gestohlen melden müssen. Welche Ironie, dass ausgerechnet Laureens Modewahn sie gerettet hat.

Das Chatfenster blinkt auf.

Melle: Na, was Neues aus der Provinz?

Sina: Meine Jacke ist voller Schmiere.

Melle: Die neue Move?

Sina: :-((((

Melle: Autsch! Und deine Mutter?

Sina: Denkt, sie ist bei Tabea. Laureen bringt sie in die Reinigung.

Melle: DIE Laureen????

Sina: Ja. DIE Laureen. Ich kann es selbst nicht fassen.

Melle: Krass. Du und die Pradazicken. Ich fall vom Glauben ab!

Sina: Tabea und Laureen haben mir echt geholfen. Die sind in Ordnung. Noch was: Stell dir vor, Bessys Vater gehört Move.

Melle: Nicht wahr.

Sina: Echt wahr!

Sina grinst bei dem Gedanken an Melles Gesichtsausdruck im fernen Berlin. Wie gern würde sie jetzt in Melles Dachzimmer sitzen. Doch Melle ist in Berlin und sie in Kranbach. Vielleicht sollte sie sich endlich damit abfinden. Vielleicht sollte sie anfangen, neben Frederik auch andere Menschen in Kranbach wahrzunehmen. Vielleicht sollte sie ihre Vorurteile fallen lassen und den Leuten hier eine Chance geben – vielleicht sind sie ganz anders, als sie glaubt. So anders wie Tabea und Laureen.
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8. April 2011, ungefähr halb zwölf


Vor lauter Rik bin ich wieder nicht zum Schreiben gekommen.

Der Abend mit Rik an unserem Jubiläum war gigantisch. Er hat mich abgeholt und ist mit mir ins Glanzlicht zu einer superlustigen One-Man-Show. Blöd war nur, dass Bessy und Tabea auch dort waren, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns nicht gesehen haben. Und danach sind wir in der Tapas-Bar neben dem Rathaus gewesen und haben mit ziemlich viel Tequila auf uns angestoßen. (Natürlich so, dass keiner gemerkt hat, dass wir ein Paar sind.)

Je länger wir zusammen sind, desto klarer wird, dass wir zusammengehören. Ich weiß nicht, warum ich mir das die letzten Tage immer sagen muss. Vielleicht bin ich einfach nervös, weil Dickie nächste Woche heimkommt.


Heute war ich das erste Mal seit vier Tagen wieder auf Facebook und zum Glück haben diese komischen Postings von Cruella aufgehört. Drei Mal hat sie letzte Woche die Frage »Was ist eine Schlampe« auf meiner Facebook-Seite gepostet. Ich habe es zwar jedes Mal gleich gelöscht, aber es hat mich total irritiert. Was will diese Cruella von mir?

Ich war auf ihrer Seite und die ist echt krass drauf. Da wird nur abgelästert. Eines der letzten Postings war ein Link zu einem Youtube-Video, in dem sich ein zwölfjähriges Mädchen vorgestellt und gesagt hat, dass sie wegen ihrer Nase in der Schule gehänselt wird. Sie wollte wissen, ob ihre Nase wirklich so scheußlich ist, und hat sich von vorn und im Profil gezeigt und noch mehr über sich erzählt.

Diese Cruella hat das so fies kommentiert, dass ich es gar nicht fassen konnte. Sie hat geschrieben, dass die Nase zwar hässlich, aber immer noch das Beste an ihrem Gesicht sei und dass sie schon mal anfangen solle, für eine Schönheits-OP zu sparen, weil sie sich sonst gleich die Kugel geben könne. Und unter ihrem Kommentar waren lauter andere, von wegen, dass das Mädchen nicht nur hässlich, sondern auch bescheuert sei und dass sie nicht mal richtig reden könne (sie hat öfter Äh und Ähmm gesagt und Sätze nicht zu Ende gesprochen).

Was haben die bitte davon, eine Zwölfjährige zu dissen???

Das Schlimmste ist: Diese Cruella hat 3756(!) Freunde, und die haben ihr alle nach dem Mund geredet. Als ob sie Schiss vor ihr hätten. Auch bei älteren Postings. Es gibt z. B. Listen wie »Hässlichste Fotos« oder »Schlimmste Modesünden« und jedes Mal finden sich diese Postings, in denen alles, was Cruella schreibt, mit »toll« und »super« kommentiert wird. Göttin Cruella … Total eklig. Wie kann es sein, dass ausgerechnet so eine fiese Kuh so viele Fans hat?

Jedenfalls habe ich auch einen Kommentar geschrieben und gesagt, dass ich es scheiße finde, so auf einer Zwölfjährigen herumzuhacken, und dass es feige ist, diese Gemeinheiten nicht unter eigenem Namen zu veröffentlichen. Und dann ist die Hetze losgegangen.

Innerhalb von fünf Minuten kamen vier Postings, in denen ich voll angegriffen wurde. Erst habe ich mich geärgert, aber dann dachte ich: Egal, ich habe meine Meinung gesagt, und dazu stehe ich. Die machen sich durch ihre peinlichen Kommentare nur selbst lächerlich.

Na ja, egal. Jedenfalls war ich heute das erste Mal wieder auf Facebook, um die Fotos vom letzten Spiel einzustellen, und alles war gut.
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Ein Schrei durchbricht die Stille der Nacht. Sina schreckt hoch. Hört ein aggressives Fauchen und sinkt erleichtert auf ihr Kissen zurück. Sie dreht sich auf die Seite und lugt nach dem Radiowecker. Zwanzig nach vier. Zu früh, um aufzustehen, zu spät, um wieder einzuschlafen.

Warum nur sind Céline und die anderen so unfair zu ihr gewesen? Sie bewegt vorsichtig ihr lädiertes Knie und tastet Nase und Lippe ab. Immer noch geschwollen. Erst geschubst, dann den Ball ins Gesicht. Wer ihn wohl geworfen hat? Céline, Gabriele oder Kathi? Alle haben hämisch gegrinst, als Lehner dazugekommen ist. Lehner. Schlimm genug, ihn in Mathe ertragen zu müssen. Wenn er Frederik langfristig als Trainer vertritt, wird sie aus der Schulmannschaft aussteigen. Sie könnte einem Verein beitreten, aber nicht dem, in dem Céline spielt. Wie sie sie angesehen hat. Als hätte sie ihr etwas Schreckliches angetan. Doch das hat sie nicht. Jedenfalls nicht bewusst. Das Einzige, was Céline ihr vorwerfen kann, ist, dass Frederik seinen Arm um sie gelegt hat. Aber sie ist nicht für Frederiks Tun verantwortlich. Wenn überhaupt, müssten sich Célines Attacken gegen Frederik richten.

Abrupt richtet sie sich im Bett auf. Was, wenn Céline genau das getan hat? Wenn Frederik sich mit Céline im Kremelwald getroffen hat? Wenn sie eine Aussprache verlangt hat? Oder …wenn sie in was Krasses verwickelt war und er sie deshalb verlassen hat und als Teamkapitän absetzen wollte? Sie wohnt nur ein paar Straßen von der Unfallstelle entfernt. Für sie wäre es ein idealer Treffpunkt gewesen. Vielleicht haben sie sich gestritten und er hat ihr angedroht, sie zu verraten. Und auf dem Heimweg hat Céline ihn von der Straße gedrängt. Seufzend dreht Sina sich auf die Seite. Oder es ist ganz anders gewesen. Jedenfalls muss sie unbedingt der Polizei mitteilen, was Frederik ihr gesagt hat.

Ein paar Minuten wälzt Sina sich hin und her, ehe sie schließlich aufsteht und an ihren Schreibtisch geht. Während der Computer mit einem Surren hochfährt, rollt sie Papierkugeln, bis sie die Suchbegriffe »Polizei, Kranbach« eingeben kann. Sie klickt auf den Link und notiert sich Adresse und Telefonnummer, als eine Mailbenachrichtigung aufleuchtet.

Tabea. Gespannt klickt Sina auf die Mail.

Hallo, Sina, hoffe, deine Mutter hat nicht geschnallt, dass du ohne Jacke heimgekommen bist. Mir geht deine Bemerkung wegen Rik nicht mehr aus dem Kopf. Was hast du damit gemeint – du bist nicht sicher, ob es ein Unfall war?

Liebe Grüße, Tabea

Sina klickt auf »Antworten«.

Liebe Tabea, ist nur ein Verdacht, aber es könnte sein, dass dem Unfall nachgeholfen wurde. Genaues weiß ich natürlich nicht, aber ich habe da so meine Theorien. Vielen Dank noch mal für deine Hilfe.

Liebe Grüße, Sina


19


»Céline hat wirklich abgestritten, mit Frederik zusammen gewesen zu sein?«

Die Empörung in Laureens Stimme ist nicht zu überhören. Sie bleiben vor dem Getränkeautomaten in der Pausenhalle stehen und Bessy zückt ihren Geldbeutel.

»Ja«, bestätigt Sina. »Sie hat sogar behauptet, dass es gegen die Teamregeln verstößt, sich an ihn ranzumachen.«

»Pffft!« Tabea tippt sich mit dem Finger an die Stirn. »Das wäre ja das Allerneueste. Die erzählt doch Schrott.«

»Allerdings«, sagt Bessy und holt vorsichtig den dampfenden Kaffeebecher aus dem Automaten. »Frederik macht den Trainerjob schon seit zwei Jahren und du bist definitiv nicht die Erste, die er geküsst hat. Ich war auch mal in der Schulmannschaft und ich bin nicht blind.«

»Du spielst Basketball?«, fragt Sina verblüfft.

»Habe gespielt. Mit Tabea. Wir sind letztes Jahr raus. Als Céline Teamkapitän geworden ist. Und ganz ehrlich«, Bessys Mund verzieht sich zu einem süffisanten Grinsen, »ich glaube nicht, dass Céline nur aufgrund ihrer … hmmm … hervorragenden Leistungen Kapitän ist.«

Sina denkt an den Zeitpunkt von Riks Angebot, sie zum Teamkapitän zu machen, und spürt leisen Ärger in sich aufsteigen. War das Taktik? Teil seiner Anmache?

»Hast du mal darüber nachgedacht, ob Céline deine Jacke beschmiert haben könnte?«, reißt Tabea sie aus ihren Gedanken. »Aus Eifersucht?«

»Ich weiß nicht«, sagt Sina zögerlich. »Céline hat mich im Training gedisst, ja. Aber ganz offen. Da passt das mit der Jacke nicht.«

Sie erreichen das Klassenzimmer. Die Tür ist offen und der Lärmpegel verrät, dass Frau Berg noch nicht da ist. Sina bleibt vor der Tür stehen. »Allerdings wollte Rik sie als Teamkapitän absetzen. Wegen ihres Verhaltens.«

»Ich konnte Céline noch nie ausstehen«, sagt Bessy zwischen zwei Schluck Kaffee.

Das Klackern von Absätzen kündigt die Ankunft der Lehrerin an. Sina und Tabea verschwinden im Klassenzimmer und huschen auf ihre Plätze. Nach einer kurzen Begrüßung kritzelt Frau Berg eine Seitenzahl an die Tafel und Sina greift in ihre Schultasche.

»Bäh!« Ihre Hand schnellt zurück, angeekelt betrachtet sie die klebrige Masse auf ihren Fingern. »Was …?« Eine feinkörnige Schicht bedeckt ihre Fingerkuppen. Sie riecht daran.

»Was ist denn los?« Tabea stupst sie von hinten an. »Die Berg schaut schon.«

»Jemand hat mir Zuckerpampe in die Tasche geschüttet.« Sina wirft einen Blick zu Céline. In ihr Geschichtsbuch vertieft, sitzt sie in der zweiten Reihe. Wut kocht in Sina hoch. Am liebsten würde sie ihre Tasche über Céline ausschütten. Stattdessen steht sie auf, geht zum Waschbecken, wäscht sich die Hände und befeuchtet mehrere Papiertücher.

»Alles in Ordnung?« Frau Berg blickt sie fragend an.

»Ich habe nur etwas verschüttet. Entschuldigung.«


Ungeduldig wartet Sina auf das Ende der Unterrichtsstunde. Nicht eine Sekunde hat sie sich auf den Unterricht konzentrieren können. Hätte Tabea sie nicht von hinten mit einem Lineal gepikst und die Frage wiederholt, hätte sie nicht einmal mitbekommen, dass Frau Berg sie aufgerufen hatte. Endlich läutet der Gong. Sina schießt vom Stuhl hoch, packt ihre Tasche und läuft zu Célines Bank. Dort stellt sie sich breitbeinig neben ihren Stuhl.

»Wir müssen reden.«

Céline hebt ihren Kopf. »Ich wüsste nicht, über was.« Demonstrativ wendet sie sich ab, tut so, als wäre Sina nicht vorhanden, und räumt ihr Heft und das Geschichtsbuch in ihre Tasche.

»Oh doch. Du weißt genau, worüber, und ich werde hier nicht weggehen, bis wir das geklärt haben.«

Um sie herum leert sich das Klassenzimmer. Stühle rücken über das Linoleum, Stimmen und Gelächter entfernen sich, bis nur noch Céline und sie im Klassenzimmer sind. Céline schultert ihre Tasche und steht auf.

»Entweder du machst mir Platz oder ich mach mir Platz.«

»Ich möchte wissen, wieso du Zuckerwasser über meine Bücher schüttest. Wenn du ein Problem hast, dann sag’s mir. Im Training hast du auch kein Blatt vor den Mund genommen.«

»Spinnst du? Was für Zuckerwasser?«

Sina hält Céline ihre Tasche unter die Nase. »Das habe ich mir wohl selbst reingekippt, ja? Und meine Jacke, die habe ich mir wahrscheinlich auch selbst ruiniert.«

»Du hast doch einen Vogel. Geh mir aus dem Weg!« Mit einem kräftigen Stoß schubst sie Sina beiseite. Sina stolpert rückwärts und prallt mit dem Oberschenkel gegen eine Tischkante.

»He!« Sie reibt über die schmerzende Stelle, als Laureen, gefolgt von Bessy und Tabea, das Klassenzimmer betritt.

»Sina hat dich was gefragt. Antworte gefälligst.« Laureen baut sich vor Céline auf. Mit ihrer Größe von einem Meter achtzig überragt sie Céline, doch es ist nicht ihre Größe, die einschüchternd wirkt, es ist ihre Haltung. Die Arme vor der Brust verschränkt, blickt sie auf Céline herab, als sei sie ein Wurm, der keine Gnade verdient. Hinter ihr stehen Tabea und Bessy wie zwei Racheengel, die Arme ebenfalls vor der Brust verschränkt.

»Ihr habt sie ja nicht mehr alle. Wann hätte ich Sina das Zuckerwasser denn bitte schön in die Tasche schütten sollen?«

»In der Pause. Als wir am Kaffeeautomaten waren«, sagt Tabea. »Du warst hier. Und als wir ins Klassenzimmer gekommen sind, warst du in der Nähe von Sinas Platz.«

»Ach, und keiner hat’s gesehen außer euch, obwohl ihr nicht im Raum wart«, antwortet Céline spöttisch. »Und jetzt lasst mich endlich durch, ich komm zu spät zu Französisch.«

Laureen löst ihre Arme und stößt Céline grob auf ihren Stuhl zurück. »Du hast Sinas Frage nicht beantwortet.«

»Weil ich es nicht war. Warum sollte ich so was tun?«

»Weil du eifersüchtig bist«, mischt Bessy sich ein. »Auf Rik. Weil er dich ausgebootet hat und du gesehen hast, wie er Sina geküsst hat.«

»Blödsinn«, knurrt Céline und rappelt sich von ihrem Stuhl hoch.

»Ach, wirklich?« Sina tritt einen Schritt auf Céline zu. »Die dicke Lippe hab ich mir dann also auch selbst zugefügt. Gib doch zu, dass du mir am Dienstag lauter Extraaufgaben aufgebrummt hast, damit ich länger bleiben muss. Du wolltest nur Zeit gewinnen, um dich mit ihm zu unterhalten, stimmt’s? War wohl nicht lange genug und deswegen hast du ihn abends in den Kremelwald bestellt. Praktisch gleich bei dir um die Ecke.«

»Ich hab mich nicht mit ihm getroffen.«

»Ich glaube, doch.« Sina steht jetzt direkt vor Céline. Laureens Parfum verfängt sich in ihrer Nase und stärkt sie wie ein magischer Trunk. »Und ich weiß, warum du mich seitdem mobbst.«

»Da bin ich aber gespannt.« Obwohl Céline noch immer spottet, spricht ihre Körperhaltung nun eine andere Sprache. Sie klammert sich an ihrer Tasche fest und ihr Blick flitzt wachsam von einer zur Nächsten.

»Weil Frederik dir gesagt hat, dass er dich als Teamkapitän ablösen will.« Sina beobachtet, wie Célines Gesichtszüge sich verhärten, und fügt hinzu: »Durch mich.«

»Unsinn. Das ist genauso blödsinnig wie die Behauptung, dass ich dir Zuckerwasser in die Tasche geschüttet habe.«

Plötzlich drängt Tabea sich vor Laureen und reißt Céline die Tasche von der Schulter. »Das wollen wir doch mal sehen.«

Sie öffnet die Tasche, wühlt darin herum und zieht schließlich eine Plastikflasche mit den Resten einer weißlichen Substanz heraus. »Und was ist das?«

Céline erbleicht. »Das gehört mir nicht.«

»Nein, natürlich nicht.« Bessy streckt ihre Hand fordernd nach Sinas Schultasche aus und drückt sie Céline in die Hand. »Du wirst jetzt Sinas Bücher und Hefte sauber machen. Ist das klar? Und wenn das zu unserer Zufriedenheit erledigt ist, kannst du gehen.«

»Und wenn nicht?«, versucht Céline aufzubegehren, doch ihre Stimme verrät ihre Unsicherheit.

»Dann gehen wir zur Berg«, antwortet Bessy, »und bezeugen, dass wir gesehen haben, wie du die Zuckerpampe in Sinas Tasche geschüttet hast. Und was das bedeutet, weißt du selbst.«
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»Nein!«

»Nicht so laut«, zischt Gabriele.

Ich verharre reglos in der Toilettenkabine. Meine Ohren sind gespitzt wie neue Bleistifte. Warum soll Isme nicht so laut sein? Was gibt es da zu flüstern?

Isme dämpft ihre Stimme. »Sina hat echt Laureen auf Céline gehetzt? Das hätte ich nicht von ihr gedacht.«

»So eine blöde Kuh. Céline überlegt ernsthaft, ob sie Sina aus der Mannschaft schmeißen soll.«

»Nein!«, entfährt es Isme erneut viel zu laut.

»Psst!«

»Aber ohne Sina haben wir keine Chance!«

»Das ist Céline so was von egal. Sie sagt, lieber verlieren als einen Verräter in den eigenen Reihen. Wer sich mit den Pradazicken einlässt, hat bei uns nichts verloren.«

Ach? Und das entscheidest du, Gabriele? Oder deine Busenfreundin Céline? Was seid ihr nur für ein widerliches Pack! Ihr merkt nicht mal, dass ihr mindestens genauso zickig seid wie wir. Ihr geht mir total auf die Nerven. Wir stehen wenigstens dazu. Wir machen uns sogar einen Spaß daraus, euch durch unser Auftreten zu provozieren. Aber du und deine Freundinnen, ihr seid scheinheilig und falsch. Ihr tut so nett und angepasst, doch in Wahrheit seid ihr viel schlimmer als wir. Ja, liebe Gabriele, ich erinnere mich genau an meine Anfangszeit. Ich weiß noch, wie ich bei euch abgeblitzt bin. Offenbar war ich euch nicht gut genug.

Jemand dreht den Wasserhahn auf und kurz darauf wieder zu. Der Papierrollenhalter rattert.

»Jetzt komm schon!« Gabrieles Stimme ist ungeduldig. »Céline will mit uns reden. Wegen Sina. Und halte dich ja mit deiner Gutmenschmasche zurück. Sina hat eine Abreibung verdient.«

Aha. Krisentreffen wegen Sina. Sehr gut. Céline muss mächtig wütend sein. Kein Wunder. Wer wird schon gern für was bestraft, was er nicht getan hat?

Als die Tür ins Schloss fällt, drücke ich die Spülung. Wie selbstverständlich Sina Céline verdächtigt hat. Laureen ist wirklich ein Genie. Ein paar geschickt platzierte Bemerkungen und schon ist alle Aufmerksamkeit auf die falsche Person gerichtet. Und die Idee mit dem Zuckerwasser war grandios. Vor allem der Vorschlag, die Flasche in Célines Tasche zu schmuggeln.

Ich wasche mir die Hände, halte sie unter den kalten Strahl. Das Wasser läuft plätschernd durch meine Finger. Ich bewege sie und mit jeder Bewegung leite ich das Wasser in eine andere Richtung. So ähnlich funktioniert das mit Sina.

Céline wird die Schmähung nicht auf sich sitzen lassen. Im Gegensatz zu Sina weiß Céline, dass sie es nicht gewesen ist. Sie wird Sina aus der Mannschaft jagen und dafür sorgen, dass sie in der Schule keinen Fuß mehr auf den Boden bekommt.

Der Krieg ist eröffnet. David gegen Goliath. Und jeder weitere Schachzug wird Sina weiter in unsere Ecke drängen. Sie wird uns glauben und sie wird uns vertrauen und sie wird all das tun, was wir von ihr verlangen.
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Kaum öffnet Sina die Wohnungstür, schießt ihre Mutter auf sie zu. Ihr Blick ist lauernd. Und noch bevor sie den Mund öffnet, weiß Sina, welche Frage sie gleich stellen wird.

»Wo ist die Jacke?«

»Bei Tabea. Sie hat vergessen, sie heute mitzubringen.« Sina drängelt sich an ihrer Mutter vorbei zur Garderobe und streift ihre Ballerinas ab.

»Warum hast du sie nicht nach der Schule geholt?«

»Das ging nicht«, antwortet Sina, während sie ihre Jeansjacke an den Haken hängt. »Ihre Mutter hat sie heute Mittag abgeholt. Sie sind zu ihrer Oma gefahren.«

»Heißt das, dass du die Jacke erst am Montag wiederbekommst?«

Sina dreht sich um und stellt sich dem Blick ihrer Mutter. »Leider, ja.«

»Das darf doch nicht wahr sein. Ich möchte, dass du die Jacke holst. Jetzt sofort. Ruf sie an, sie sollen umdrehen, egal was.«

»Aber –«, sagt Sina, doch sie weiß, dass sie bereits verloren hat.

»Kein Aber. Sofort.«


Ziellos schlendert Sina die Straße entlang. Zu Tabea zu gehen würde nichts bringen, sie hat Nachhilfe. Abgesehen davon ist die Jacke ohnehin nicht dort. Sie bleibt stehen. Die Reinigung. Sie könnte nachfragen, wann die Jacke fertig ist. Vielleicht hat sie Glück und kann sie gleich mitnehmen. Beherzt ändert sie die Richtung und steuert auf die Bushaltestelle zu.

Im Stadtzentrum steigt sie aus, läuft durch die von Betonblumenkübeln gesäumte Fußgängerzone, vorbei an mit Geranien behängten Fachwerkhäusern und biegt am Marktplatz in die Schulgasse ab. Obwohl das Wetter schön ist und die Straßencafés geöffnet sind, sitzen nur wenige Gäste an den Tischen.

Warum bloß hat sie Melles Einladung nicht angenommen? Sie könnte schon auf dem Weg nach Berlin sein. Eintauchen in das ewige Gewimmel von Menschen, die es eilig haben. Vielleicht kann sie noch umdisponieren. Den Abendzug nehmen und Kranbach, Céline und die blöde Jacke hinter sich lassen. Ihr Vater kommt heute zurück. Es gibt für sie keinen Grund, hierzubleiben. Außer das Spiel morgen. Sie lässt die Schultern hängen. Das Spiel. Ihr Vater wird sie nicht fahren lassen. Er hat versprochen mitzukommen, um sie anzufeuern. Er wird ihr nicht erlauben, ihr Team im Stich zu lassen. Team. Von wegen. Sina kräuselt die Nase. Das Letzte, was sie jetzt braucht, ist ein öffentliches Zusammentreffen mit Céline, noch dazu unter den wachsamen Augen ihres Vaters.

Sie ist zu weit gegangen. Tabea, Bessy und Laureen hätten sich nicht einmischen dürfen. Auch wenn es sich gut angefühlt hat, von ihnen den Rücken gestärkt zu bekommen.

Sina erreicht die Reinigung und betritt den kleinen Laden. Als sie die Tür hinter sich schließt, ertönt ein helles Glockenspiel und eine Frau mittleren Alters in einer Kittelschürze tritt aus einem Hinterzimmer.

»Ja bitte?«

»Guten Tag. Frau von Wasen hat heute eine Lederjacke abgegeben. Können Sie mir sagen, wann sie fertig ist? Es ist sehr dringend.«

Die Frau geht einen Stapel blaue Zettel durch. »Montag.«

»Schneller geht es nicht?«

»Das ist sehr schnell.« Sie wirft einen zweiten Blick auf den Zettel. »Ich habe Frau von Wasen schon gesagt, wir können nicht garantieren, dass sich der Fleck entfernen lässt.«

»Aber es könnte klappen?«, fragt Sina nach.

»Könnte.« Die Frau legt den Zettel neben die Registrierkasse zurück. »Noch einen Wunsch?«

»Nein«, sagt Sina und versucht zu lächeln. »Danke.«


Im Krankenhaus wird Sina einmal mehr vom Brummen des Monitors begrüßt. Sie hat nicht vorgehabt, Frederik heute zu besuchen, und doch hat sie sich irgendwann vor der Eingangspforte wiedergefunden. Bessys Worte über Frederik schwirren so hartnäckig durch ihren Kopf wie Motten ums Licht. Wenn Frederik wirklich schon mehrere Mädchen aus der Mannschaft geküsst hat, ist sie für ihn wahrscheinlich nur ein unbedeutendes Abenteuer. Eine von vielen. Der Teddybär lächelt sie freundlich an, als wolle er ihre Gedanken bestätigen. Von wem er wohl sein mochte? Céline?

Ob das Mädchen, das Céline als Kapitän abgelöst hat, auch seine Freundin gewesen ist? Sina starrt den Bären an, als halte sein oranges T-Shirt die Antworten zu ihren Fragen bereit. Dann richtet sie ihren Blick auf Frederik. Unverändert liegt er in seinem Bett, aus dem Schlauch träufelt eine Flüssigkeit gleichmäßig in den Arm, die Bettdecke ist säuberlich glatt gestrichen. Sie konzentriert sich auf das Heben und Senken seines Brustkorbs und plötzlich ist es ihr egal, wie viele Mädchen er geküsst hat. Dich hat er als Letzte geküsst, das ist alles, was zählt.

Die Tür geht auf und eine dickliche Schwester walzt durch den Raum. Kurz grüßt sie Sina, dann geht sie zu Frederik, dreht ihn auf die Seite und stabilisiert ihn mit einer zusammengerollten Decke.

»Entschuldigung, können Sie mir sagen, wie es ihm geht?«

Die Schwester bleibt vor ihr stehen. »Sind Sie Familie?«

»Seine Freundin.«

»Tut mir leid«, antwortet sie schroff. »Dann darf ich nichts sagen.«

»Können Sie mir wenigstens sagen, wie der Unfall passiert ist?«

»Nein, da müssen Sie schon den Bericht anfordern, aber«, sie mustert Sina abschätzend, »dazu müssten Sie volljährig und eine Angehörige sein.« Dann verlässt sie das Zimmer und mit ihr eine Wolke erhabenen Pflichtbewusstseins.

Sina bemerkt, dass der Stuhl, den sie gestern ordentlich an den Tisch zurückgestellt hat, an Frederiks Bett steht. Wer ihn wohl besucht hat? Seine Mutter? Ob sie schon zurück ist? Einmal hat er von ihr erzählt, im Bus, als sie zu einem Turnier gefahren sind. Sina erinnert sich genau. Sie fand es aufregend, mehr über Rik und sein Leben zu erfahren. Seine Mutter betreibt ein Ausflugsbüro auf einem Kreuzfahrtschiff. Je nachdem, wo sie sich gerade befindet, würde es nicht einfach sein, nach Deutschland zu gelangen, ohne zunächst eine größere Stadt anzulaufen. Als kleiner Junge ist Rik manchmal dabei gewesen und hat seine Mutter auf den Landausflügen begleiten dürfen, die sie organisiert hat. Als dann die Schuljahre kamen, ist er nach Kranbach zu seiner Oma gezogen. Rik und seine Mutter. So wie er von ihr gesprochen hat, mussten sie ein gutes Duo sein. Ein echtes Duo, denn ein Vater existierte nicht.

Sina betrachtet sein fahles Gesicht. Hoffentlich wird er sich wieder so bewegen können wie früher. Rik ohne Sport? Undenkbar. Eher würde er sein Studium abbrechen, als das Basketballspielen aufzugeben, obwohl ihn Maschinenbau wirklich interessierte.

Wieder streift ihr Blick den Bären. Oder ist Céline bei ihm gewesen? Ob sie ihm von ihrem Auftritt heute erzählt hat? Der Gedanke daran ist ihr peinlich. Vier gegen eine. Auch wenn Céline es verdient hat: Wo ist ihr Fair Play geblieben? Fair Play ist die Regel Nummer eins, die Regel, die Frederik in jedem Training betonte.

Zögerlich nähert sie sich dem Bett und setzt sich auf den Stuhl.

»Hallo, Rik.« Sie berührt seine Hand. »Ich hoffe, du wachst bald auf. Hier gerät alles aus den Fugen, seit du nicht mehr da bist … Ich weiß gar nicht, wie ich morgen das Spiel durchstehen soll.«

Als sei ein Damm gebrochen, erzählt sie ihm vom letzten Training und von der Jacke, von der Sache mit dem Zuckerwasser und ihrer Abrechnung mit Céline. Schließlich verstummt sie und lehnt sich auf dem Stuhl zurück.

Das hellbraune Kunstleder ist weich gepolstert, die warme Luft und das monotone Piepen wirken einschläfernd. Am liebsten möchte sie sitzen bleiben, bis Frederik aufwacht und sich alles wieder einrenkt. Wäre er morgen dabei, würde sich niemand trauen, ein falsches Wort gegen sie zu richten, sie zu stoßen oder abzuwerfen. Doch Frederik zeigt keinerlei Regung. Seine Augen liegen ruhig in den dunklen Höhlen, die sein bleiches Gesicht noch bleicher erscheinen lassen. Plötzlich erträgt sie seinen Anblick nicht mehr. Sie fixiert den weiß gerahmten Kunstdruck an der gegenüberliegenden Wand. Die erdigen Farben des Bildes verschwimmen vor ihren Augen, das Kamel darauf setzt sich in Bewegung und marschiert durch die hügelige Wüste.


»Tut mir echt leid, Kumpel, wenn ich gewusst hätte, dass du so einen Scheiß baust, wär ich früher zurückgekommen. Ich dachte, du hättest damit abgeschlossen.«

Die Stimme dringt in sanften Wellen in Sinas Bewusstsein und vermischt sich mit den Bildern der endlosen Wüste.

»Warum hast du nichts gesagt? Dachtest du, ich wäre die falsche Person, um darüber zu reden?«

Sina schlägt die Augen auf. Auf der anderen Seite des Betts lehnt ein Typ, den sie noch nie vorher gesehen hat. Dunkler Anzug, weißes Hemd, die oberen Knöpfe offen. Unter der breiten Krempe seines Hutes schauen schwarze Haare hervor und sein rundes Gesicht wird von buschigen Augenbrauen und großen dunkelbraunen Augen dominiert. Verlegen richtet Sina sich auf dem Stuhl auf.

»Ausgeschlafen?«, grinst er.

Sie schüttelt sich, um die wächserne Müdigkeit loszuwerden.

»Äh … ja. Danke.«

»Ich bin Max.« Er reicht ihr über Frederiks Bett hinweg seine Hand.

»Sina.« Die Worte, die sie im Halbschlaf erreicht haben, treffen sie nun mit voller Wucht. »Womit soll Rik abgeschlossen haben?«

Max zieht seine Hand so jäh zurück, als hätte sie ihn gebissen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du hast gesagt, wenn du gewusst hättest, dass er Scheiß baut …«

Das belustigte Glitzern in seinen Augen erlischt. »Wenn du dir das nicht denken kannst, dann bist du hier fehl am Platz – das Besuchsrecht gilt nur für Verwandte und enge Freunde.«

»Ich bin seine Freundin.« Sina beißt sich auf die kaputte Lippe. Zuckt zusammen, als der Schmerz einsetzt. Warum hat sie das gesagt? Sie wollte das mit der Freundin doch nicht mehr erwähnen.

»Du … Was? Freundin? Weiß Frederik davon?«

»Was ist das denn für eine blöde Frage?«

»Na ja, Frederik hat mehr Verehrerinnen als Finger und ich hab deinen Namen noch nie gehört und immerhin wohnen Frederik und ich zusammen. In der Regel stellt er mir seine Freundin vor.«

Sina schluckt. Frederiks Mitbewohner hat ihren Namen also noch nie gehört, während sie mit Melle kaum ein anderes Chatthema hat als Frederik. Was kann sie darauf noch sagen, ohne wie eine Idiotin dazustehen?

»Als er den Unfall hatte, war er auf dem Weg zu mir. Es wäre unser erstes Date gewesen.«

»Oh«, sagt Max. »Ungünstiges Timing. Tut mir leid.«

»Mir auch. Ich hätte zu ihm kommen sollen, aber ich musste zu Hause bleiben und er wollte zu mir und dann …«

»Hm.« Er hebt seinen Hut und kratzt sich am Haaransatz. »Und du wohnst wo?«

»Kastanienallee.«

»Ich will dir ja nichts unterstellen, aber nehmen wir mal an, deine Story stimmt. Kannst du mir dann erklären, warum er auf dem Weg vom Frieder-Wilhelmi-Bogen zur Kastanienallee in der Stremerstraße einen Unfall hatte?«

»Er hatte eine Verabredung. Um halb acht.« Sina zückt ihr Handy, ruft Frederiks SMS auf und reicht Max über das Bett hinweg das Telefon. »Hier. Wenn du mir nicht glaubst.«

Max liest die Nachricht und gibt ihr das Handy zurück.

»Sagst du mir jetzt, womit Rik abgeschlossen haben sollte?«

Max dreht sich um und geht zu dem schmalen Einbauschrank. Aus einer Tasche räumt er T-Shirts und Socken in die Fächer. Sina steht auf und folgt ihm.

»Womit?«, bohrt sie nach. »Ich muss es wissen. Bitte! Rik ist auf dem Weg zu mir verunglückt. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühle?«

Max zählt die Socken nach. »Beschissen?«

»Megabeschissen.«

Max nickt. »So wird er sich auch gefühlt haben an dem Tag.«

»Rik?« Sina möchte Max am liebsten packen und schütteln. »Warum denn? Im Training war er jedenfalls gut drauf und danach wollte er sich mit mir treffen. Er hat mich geküsst und –«

»Echt?« Max starrt sie ungläubig an.

»Ja! Echt!«, ruft Sina aus. »Stinke ich? Bin ich so hässlich? Oder wieso glaubst du mir nicht, dass zwischen Rik und mir was war?«

»Das habe ich nie behauptet. Ich wundere mich nur.«

»Und wieso wunderst du dich? Du hast die SMS doch gelesen.« Sina hält ihm das Handy provokant unter die Nase.

»Weil ich nicht einmal Frederik für so pietätlos gehalten hätte, sich ausgerechnet an diesem Tag ’ne Neue aufzureißen.« Er hebt abwehrend die Hände. »Bevor du gleich wieder aufgehst wie ein Hefebrötchen – ich meine das nicht persönlich. Es geht ums Prinzip. Und natürlich um Mia.«

»Mia? Wer zum Kuckuck ist Mia?«

»Ist das dein Ernst? Du weißt nicht, wer Mia ist? Hast du im Koma gelegen?« Er wirft einen Blick auf Frederik. »Entschuldigung, das war unpassend. Aber jeder hier weiß, wer Mia ist.«

»Ich bin nicht von hier.« Sie steckt das Handy in die Hosentasche zurück.

Max mustert sie von oben bis unten. »Stimmt … So läuft hier sonst keiner rum.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich meine damit nur«, sagt Max bedächtig, »dass du nicht die übliche Kranbacher Spießeruniform trägst.«

»Und die wäre?«

»Sicher keine Hose mit einem Muster, das einen drogenfrei in einen psychedelischen Traum schickt. Was ist dein Motto? Bunt, bunter, Sina?«

»Schau dich doch selbst an«, schießt Sina zurück. »So einen dämlichen Hut habe ich überhaupt noch nie gesehen.«

Er tippt an die Krempe und grinst. »Du solltest mal meinen Sonntagshut sehen.«

»Jetzt lenk nicht ab. Wer ist Mia?«

»Frederiks Freundin.«

Sinas Kinnlade klappt nach unten. Ihre Hände suchen an ihrem Top Halt.

»Verstorbene Freundin, um präzise zu sein.« Max schließt den Spind und dreht sich zu Sina um. »Die Frage müsste also korrekt lauten: Wer war Mia?«

Sina schnappt nach Luft. Weshalb weiß sie nichts davon?

»Und der Tag, an dem er seinen durchaus ungewöhnlichen Unfall hatte, war Mias erster Todestag, nachdem sie sich vor einem Jahr umgebracht hat. Zufällig weiß ich, dass er am Grab war und ein aussagekräftiges Blumengesteck hinterlassen hat. Du magst mir also verzeihen, wenn ich mich über sein Timing für euer erstes Date etwas wundere. Nach dem zu urteilen, was ich mitbekommen habe, war er nämlich alles andere als gut drauf. Und als ich von dem Unfall gehört habe, war mein erster Gedanke: Shit, das schlechte Gewissen hat gewonnen, Freddyboy hat sich selbst gerichtet.«

»Du hast an Selbstmord gedacht?«

»Auf alle Fälle wahrscheinlicher, als dass Freddy auf seiner Stammstrecke die Kontrolle über sein Rad verliert. Dass das nicht passiert wäre, wenn er im Vollbesitz seines Denkorgans gewesen wäre, wissen wir beide. Also, ich zumindest. Du weißt ja nicht mal, wer Mia war.« Unvermittelt hebt er den Hut. »Ich muss los. Hat mich gefreut, deine Bekanntschaft zu machen.«


Wie benommen läuft Sina die Straße entlang. Es ist viel zu spät, ihre Mutter hat schon drei Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen, doch Sina hat keine Lust, zurückzurufen, keine Lust, gegen ihre Vorwürfe anzukämpfen. Sie wird sie früh genug zu hören bekommen. Jetzt braucht sie erst einmal Zeit, um Max’ Worte in Ruhe zu verarbeiten, um zu verstehen, was diese Informationen für sie bedeuten.

Frederiks Freundin hat vor einem Jahr Selbstmord begangen. An dem Tag seines Unfalls.

Unfall? Oder hat er …

Der Gedanke ist so ungeheuerlich, dass Sina vor ihm zurückschreckt.

Selbstmord. Frederiks Freundin.

Warum soll Frederik ein schlechtes Gewissen deswegen haben? Hat sie sich seinetwegen getötet? Weil er sie verlassen hat? Oder hatte sie Probleme in der Schule? Mit den Eltern? Waren Drogen im Spiel?

Sina läuft an der Bushaltestelle vorbei und am Stadtpark, an der Feuerwehr und am Abenteuerspielplatz und erreicht schließlich den Eingang des Friedhofs. Das Tor ist noch offen, doch auf einer großen Messingplatte liest Sina, dass er gleich schließen wird. Sie beäugt das hohe Eisengatter und schätzt die Streben und Verzierungen auf ihre Besteigbarkeit hin ab. Dann betritt sie entschlossen das Gelände.

Sie hat keine Ahnung, wo Mias Grab liegen könnte. Erster Todestag. Ein aussagekräftiges Blumengesteck. Sina fällt in einen gemäßigten Laufschritt und läuft die Reihen ab. Bei jedem Grab mit frischem Blumenschmuck liest sie den Namen. Endlich steht sie vor dem richtigen.

Mia Schmitt.

Sie rechnet nach. Mia wäre jetzt neunzehn Jahre, ein Jahr jünger als Frederik. Sie ist also mit achtzehn gestorben, über ein halbes Jahr vor Sinas Umzug nach Kranbach. Vielleicht hat sie deswegen noch nie von ihr gehört, obwohl … Max’ Worten nach zu urteilen müsste schon längst jemand Mia erwähnt haben. Frederik. Die Mädchen aus der Mannschaft. Tabea und Bessy.

Frederik hatte ein schlechtes Gewissen wegen Mia. Angeblich. Aber weshalb? War es Zufall, dass Frederik an diesem Tag einen fast tödlichen Unfall hatte? Oder war es keiner? Eine weitere Frage drängt sich ihr auf und hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack: Warum hat er ihr erstes Date ausgerechnet auf diesen Tag gelegt?

Sinas Augen schweifen über das Grab. Mehrere Gestecke und Sträuße verwandeln es in ein buntes Blumenfeld, aus dem ein Bouquet besonders hervorsticht: ein Herz aus tiefroten Rosen, in dessen Mitte eine einzelne großköpfige weiße Rose prangt. Unter dem Gesteck lugt ein weißes Satinband hervor. UND UNVERGESSEN steht darauf. Sinas Puls beschleunigt sich. Verstohlen blickt sie sich um, ehe sie das Herz ein Stück anhebt, um das zweite Band hervorzuziehen. NOCH UNGESÜHNT prangt in goldenen Buchstaben darauf. Sina lässt die Schleife so blitzartig los, als hätte sie sich verbrannt.

Rasch erhebt sie sich und wirft einen letzten Blick auf das Grab. Ganz hinten erspäht sie einen Kranz mit zwei roten Schleifen. WIR LIEBEN DICH steht auf der einen, MAMA UND PAPA auf der anderen. Sina wendet sich ab. Warum konnten all diese Menschen Mia nicht helfen, als sie noch gelebt hat? Was ist dir nur passiert, Mia?

Verwirrt trabt sie zurück zum Ausgang. Das schwere Eisentor ist verschlossen, doch dank der vielen Verzierungen ist es ein Kinderspiel drüberzuklettern. Auf der anderen Seite setzt Sina auf halber Höhe zum Sprung an. Federnd landet sie auf dem Asphalt, neben einer roten Nelke, die jemand verloren haben muss. Sie hebt sie auf, aber ihr welker Blütenkopf hängt so haltlos herab, wie sie sich fühlt.
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Das Spiel zieht an ihr vorbei wie ein tausendmal gesehener Film. Sie sieht hin, ohne etwas zu sehen, hört Kommentare, ohne sie wahrzunehmen, fragt sich, ob dies allen Ersatzbankspielern so geht. Noch nie hat sie auf der Ersatzbank gesessen und dass sie heute ihr Dasein auf dem harten Holz fristet, hat nichts mit ihrer Leistung zu tun. Céline will Rache für ihren Zusammenstoß. Verständlich. Aber sie hätte nicht gedacht, dass Céline dafür die Platzierung der Mannschaft gefährdet.

Als ein Raunen durch die Halle geht, blickt Sina auf. Céline stürmt mit dem Ball zum heimischen Korb, doch im letzten Drittel nimmt eine gegnerische Spielerin ihr den Ball ab, sprintet zurück und wirft den nächsten Korb. Sina schnaubt verächtlich. Ihr hätte diese Spielerin den Ball nicht so leicht abgenommen. Das letzte Spiel haben sie haushoch gewonnen. Ebenso das vorletzte und das davor. Und sie hat mit Abstand die meisten Körbe geworfen. Mit großem Abstand. Jedes Mal. Heute dagegen verlieren sie. Und trotzdem holt Céline sie nicht von der Ersatzbank. Aus Rache. Unfassbar. Wie Rik gesagt hat, Célines Egoismus ist untragbar für das Team. Wenn Frederik davon erfährt, ist Céline ihre Position als Teamkapitän los. Definitiv.

Der Gedanke ist tröstlich. Ihr Blick wandert über die Zuschauertribüne. Ihr Vater diskutiert aufgeregt mit Ben. Wahrscheinlich lässt er alle Zuschauer im näheren Umkreis wissen, dass dies seiner Tochter, die dort unverständlicherweise auf der Ersatzbank sitzt, nicht passiert wäre … Ihr Blick schweift weiter und bleibt an Laureen, Bessy und Tabea hängen. Sie hat die drei noch nie bei einem Spiel gesehen. Ob sie heute ihretwegen gekommen sind? Falls sie Unterstützung mit Céline braucht? Sina zieht ihren Kopf ein. Will sie das? Würde der Streit zwischen Céline und ihr so nicht nur noch weiter eskalieren? Aber kann sie ihre Hilfe überhaupt ablehnen? Sie knetet nervös ihre Finger.

Die gegnerische Mannschaft landet einen weiteren Korb. Sina schüttelt missmutig den Kopf. Am liebsten würde sie aufspringen und aufs Spielfeld laufen. Doch wozu? Es ist zu spät. Das Spiel ist verloren. Sie blendet das Desaster auf dem Hallenboden aus und wandert mit ihren Gedanken zu Mia und Frederik.

Ein Herz aus roten Rosen. Frederik muss Mia noch lieben. So ein Bouquet stellt man nicht öffentlich aufs Grab seiner verstorbenen Freundin, wenn man über diese Liebe hinweg ist.

Weiße Rosen … Vielleicht ein Herz aus weißen Rosen, ja. Aber rote Rosen? Noch dazu als Herz? Und die Inschrift. Noch ungesühnt und unvergessen. Wie passt das mit seinem Verhalten ihr gegenüber zusammen?

Sinas Brustkorb verengt sich und sie richtet sich auf, um dem beklemmenden Gefühl entgegenzuwirken.

Wer soll büßen? Rik? Wofür?

Ist die Inschrift so etwas wie die Ankündigung seines Unfalls? Eines selbst herbeigeführten Unfalls? War seine Verabredung mit ihr ein letzter Hilferuf? Ein Hilferuf, bei dem sie versagt hat? Er wollte gleich nach dem Training etwas mit ihr unternehmen. Und sie hat ihn erst vertröstet, dann hat sie ihm abgesagt. Vielleicht war das Treffen im Kremelwald kein Treffen mit einem realen Menschen, sondern mit seiner Erinnerung an Mia. An einer besonderen Stelle, an der er oft mit Mia gewesen ist. Vielleicht hat er gewusst, dass ihn das mitnehmen würde, und hat sich deshalb mit Sina verabredet, als Trostpflaster für den schweren Tag. Vielleicht war sie nur ein Ablenkungsmanöver von seinem großen Verlust.

Selbst wenn – darf sie ihm das übel nehmen? Sie muss unbedingt mehr über Mia herausfinden. Und über ihre Beziehung zu Rik. Ob Tabea ihr weiterhelfen kann? Oder dieser Max? Er weiß mit Sicherheit mehr, jedoch wirkte er nicht sehr bereitwillig, seine Informationen mit ihr zu teilen …

Der schrille Pfiff kündigt das Ende des Spiels an und reißt Sina aus ihren Grübeleien. Schnell verlässt sie die Ersatzbank, bevor ihr Team vom Spielfeld läuft.


»Schon mal so ein schlechtes Spiel gesehen?«, begrüßt Sina Tabea, Bessy und Laureen.

»Wir dachten uns schon, dass Céline dich heute abstraft«, antwortet Tabea. »Aber dass sie dafür die Platzierung vergeigt …«

»Die ist echt krass drauf«, sagt Laureen.

Bessy nickt zustimmend. »War sie schon immer. Wird Zeit, dass ihr mal jemand die Leviten liest.«

»Leider sitzt sie am längeren Hebel«, sagt Sina bedauernd.

»Nicht mehr lange. Nach dem, was die heute abgezogen hat, ist sie so was von weg vom Fenster.« Bessy fährt mit dem Finger am Hals entlang. »Wenn Rik das erfährt, macht er sie einen Kopf kürzer.«

»Wenn er es erfährt«, sagt Sina.

»Weißt du, wie es ihm geht?«, fragt Laureen.

»Unverändert. Glaube ich«, fügt Sina hinzu. »Die Schwester sagt mir nichts, weil ich nicht mit ihm verwandt bin.«

»Du bist seine Freundin«, wirft Tabea ein.

»Ach, Freundin. Wegen des einen Kusses?« Sina wünscht, eine der drei würde ihr widersprechen, doch sie bleiben still. Sie ist froh, als Ben auf sie zurennt.

»Kommst du? Papa wartet.«

Sina lächelt die anderen entschuldigend an. »Ich muss los.«

Laureen holt einen blauen Zettel aus ihrer Tasche und reicht ihn ihr. »Du kannst sie Montag abholen.«

»Danke«, sagt Sina. »Das vergesse ich dir niemals.«


»Was war das denn für ein grottenschlechtes Spiel?« Ihr Vater drückt das Gaspedal durch und überholt den Fahrer vor ihnen. »Wie kann euer Trainer nur solche Transusen aufs Spielfeld lassen?« Er bremst mit quietschenden Reifen vor einer roten Ampel.

»Das war die Entscheidung des Teamkapitäns.«

»Seit wann entscheidet das der Teamkapitän? Wo war denn der Trainer? Hatte der was Besseres vor?«

»Er liegt im Koma.«

»Oh.« Ihr Vater fährt wieder an, sachte diesmal.

Kurz darauf setzt er den Blinker und biegt auf den Parkplatz des Supermarkts ein. »Trotzdem war es eine Fehlentscheidung. Du hättest die aufgemischt. Da hat nicht eine so gut gespielt wie du an deinen schlechtesten Tagen.«

»Ganz so ist es nun auch nicht«, widerspricht Sina.

Schwungvoll stößt er in eine Lücke zwischen einem Kombi und einem Cabrio. »Doch. Ganz genau so. Mach dich nicht immer kleiner, als du bist.«

»Eh vorbei.«

Er stellt den Motor ab und dreht sich zu ihr. »Darum geht es nicht. Da hat dich jemand wider besseres Wissen auf die Ersatzbank verbannt. Das erste Spiel, in dem du nicht mitspielst, und die Mannschaft geht unter wie die Titanic. Und jetzt erfahre ich, die Entscheidung kam von einer Mitspielerin. Da frage ich mich, wieso.«

Sina zuckt mit den Schultern.

»Also hör mal, verkauf mich doch nicht für dumm! Wirst du gemobbt? Weil du neu bist? Ist es das? Oder wegen Mama?«

Sina schüttelt den Kopf.

»Wenn du Ärger hast, dann sag es mir. Dafür bin ich da.«

»Ach, mit einem Mal bist du da«, braust Sina auf. »Wann denn? Wo warst du denn, als Mama am Dienstag das Geschirr zertrümmert hat? Hm? Wo? Und als sie mir gestern wegen dieser bescheuerten Jacke Hausarrest gegeben hat, was hast du da gemacht? Nichts. Nie ergreifst du meine Partei. Nicht mal, wenn ich im Recht bin. Und jetzt soll ich zu dir kommen, wenn ich Ärger habe? Ich hab die ganze Zeit Ärger. Und das weißt du ganz genau und trotzdem bist du nie da. Die ganze Woche nicht. Seit wir hierhergezogen sind. Ich verstehe überhaupt nicht, warum wir in diese beschissene Stadt ziehen mussten, wenn du sowieso immer unterwegs bist.«

Seine Hände liegen auf dem Lenkrad. Der Blick ist nach vorn gerichtet. Die Anspannung im Auto steigt mit jedem Atemzug, bis Sina denkt, der Wagen müsste explodieren und sie in den Himmel wirbeln. Sie spürt Bens Hand auf ihrer Schulter und wendet den Kopf nach hinten. Seine zweite Hand liegt auf Vaters Arm. Ben sieht von einem zum anderen.

»Es tut mir leid«, murmelt ihr Vater und löst die Hände vom Lenkrad. Eine Hand legt er Sina auf die Schulter, mit der anderen nimmt er Bens Hand. »Es tut mir wirklich leid.«
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19. April 2011, 4 Uhr 30


Ich bin total fertig.

Und sauer. Nein, nicht sauer. Das ist das falsche Wort. Eher geschockt. Ja. Geschockt. Mir zittert die Hand beim Schreiben.

Ich kann nicht fassen, was da eben passiert ist. Ich verstehe nicht, warum jemand so was tut – und vor allem: Wer?

Vorhin auf Facebook war wieder ein Posting auf meiner Seite. Von Cruella. Diesmal keine Frage, sondern: Wenn du wirklich nicht weißt, was eine Schlampe ist, dann schau mal vor deine Haustür.

Ich habe mich total geärgert und den Eintrag gleich gelöscht. Cruella wollte ich am liebsten auch aus meiner Freundesliste streichen, aber dann habe ich es mir anders überlegt. Offenbar hat die was gegen mich und wenn ich sie lösche, dann sehe ich nicht mehr, was sie macht.

Jedenfalls hat mir das keine Ruhe gelassen und schließlich bin ich runtergegangen. Ich hatte richtig Angst und habe erst mal eine halbe Ewigkeit vor der Tür gestanden. Irgendwann habe ich sie dann aufgemacht. Und da war er. Ein riesiger, stinkender, matschiger Hundehaufen. Mitten auf unserer Fußmatte. Vor lauter Schreck habe ich die Tür wieder zugeschmissen.

Ich weiß nicht, wie lange ich dagestanden habe. Erst, als sich mein Herzschlag etwas beruhigt hatte, konnte ich einen klaren Gedanken fassen. Der Haufen konnte ja nicht liegen bleiben. Also hab ich mich zusammengerissen und ihn weggeputzt. Es war total eklig, der Geruch hängt mir immer noch in der Nase.

Ich weiß nicht, warum jemand so etwas tut. Wirklich nicht.

Ich bin keine Schlampe. Ich bin mit Rik zusammen. Schlampen sind Frauen, die es mit allen treiben.

Später bin ich auf Facebook und habe Cruella eine Nachricht geschrieben und gefragt, was der Scheiß soll. Sie hat geantwortet, dass ich wohl noch dümmer sei, als sie dachte, wenn ich das nicht kapiere. Und dann hat sie auf meine Seite gepostet: Schlampen sind Scheiße.

Ich habe das sofort gelöscht und bin raus aus Facebook.

Und seitdem sitze ich auf meinem Bett und frage mich: Warum ich? Und wer ist Cruella?

Sie muss von hier sein, sonst hätte sie den Haufen nicht vor die Tür legen können. Jemand aus der Schule? Aber wer? Ich wüsste nicht, wer was gegen mich haben könnte. Ob es etwas mit Rik zu tun hat? Das mit der Schlampe würde zu einer eifersüchtigen Verehrerin passen. Ansonsten wäre das Einzige die Sache mit Dickie. Aber auch das kann es nicht sein. Ich war nie mit beiden gleichzeitig zusammen. Erst mit Dickie, dann mit Rik.

Ach ja, Dickie. Er ist ziemlich angefressen, seit er wieder da ist. Ich habe den Eindruck, dass ich ihm gar nichts mehr recht machen kann, egal, wie ich mich ihm gegenüber verhalte. Rik auch nicht, aber Rik ist nicht so empfindlich wie ich. Wenn Dickie ihn anpflaumt, dann pflaumt er zurück und die Sache ist für ihn erledigt.

Ich bin ratlos. Und ich habe Angst, was als Nächstes kommt.
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Frau Zengers Litanei über die Brontë-Schwestern prallt von Sina ab wie ein Squashball von der Wand. Sie sieht sich um. Gelangweilte Gesichter, kritzelnde Stifte, leises Getuschel. Niemand hört zu. Als würden die Worte der Zenger einfach verpuffen. Komisch. In dem Artikel über Komapatienten steht, dass Worte und Musik sogar im Koma ins Bewusstsein dringen können. Vor allem, wenn der Patient die Musik mag. Frederik braucht unbedingt einen CD-Player in seinem Zimmer. Nur, welche Musik hört er gern?

Sie könnte Céline fragen. Doch kann sie der Antwort trauen? Am Samstag hat sie Riks Arbeit einer ganzen Saison zerstört. Mit einem Spiel, das so schlecht war, dass sie mehr Punkte verloren haben, als sie wieder aufholen können. Ihre Rache für Frederiks Verrat.

So muss es sich für Céline anfühlen. Er hat sie verraten. Erst lässt er sie fallen, dann wird sie als Teamchef abgelöst.

Ob er das mit Mia auch so gemacht hat? Wenn sie Tabea allein erwischt, könnte sie sich bei ihr nach Mia erkundigen. Sie wird ihr sicherlich eher Auskunft geben als dieser Max. Falls sie etwas über Mia weiß. Aber Max hat gesagt, jeder wüsste über sie Bescheid. Wahrscheinlich wäre das auch ihr Schicksal gewesen. Weggeworfen zu werden wie ein gebrauchtes Taschentuch. Was hat Tabea gesagt? »Du landest in der Ecke mit den gebrochenen Herzen.«

Wie viele Herzen hast du schon gebrochen, Rik?

»Sina? Can you tell me what message Brontë was trying to transport in her novel Wuthering Heights?«

Sina spürt, wie sie errötet. Sie hat keine Ahnung. Sie hat das Buch nicht gelesen. Die ganze Woche ist sie nicht über die ersten drei Seiten hinausgekommen. Sie hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, im Internet nach einer Textanalyse oder Zusammenfassung zu suchen.

»Sina?« Frau Zenger klopft mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte des Lehrerpults. »Maybe you can tell me what type of novel she wrote?«

»Love …«, setzt Sina an, als ein Stift sich in ihren Rücken bohrt.

»Gothic romantic novel with doomed love«, raunt Tabea ihr von hinten zu.

»Gothic romantic novel with doomed love«, wiederholt Sina laut.

»Glück gehabt. Und jetzt pass bitte etwas besser auf!«

Sina wartet, bis die Zenger sich zur Tafel wendet, dann dreht sie sich zu Tabea um. »Danke«, flüstert sie und hebt den Daumen. Wie gut, dass sie in Tabea eine Freundin gefunden hat, die zu ihr hält.


»Wann bist du denn gestern ins Bett?« Tabea und Bessy drängeln sich am Kaffeeautomaten vor sie, begleitet vom lauten Murren der Schüler hinter ihr.

»Ich hab schlecht geschlafen«, antwortet Sina und gähnt. »Kennt ihr das, wenn ein Traum immer schlimmer wird und ihr einfach nicht aufwacht?«

»Ätzend. Ich kann mir schon vorstellen, warum«, sagt Tabea. »Du hast Angst, was Céline als Nächstes tun wird.«

»Ich habe keine Angst vor Céline. Ich träume oft schlecht.«

»Du solltest aber Angst haben«, sagt Bessy. »Sie ist ein Biest.«

»Ja. Ein richtiges Biest«, bekräftigt Tabea. »Es wird Zeit, dass die mal eins auf die Mütze bekommt.«

»Ach, lass, das bringt doch nichts.«

»Wie?«, entfährt es Tabea. »Du wirst sie doch nicht mit der Aktion vom Samstag davonkommen lassen? Sie hat dich ausgebootet. Das war Willkür.«

»Sabotage.« Bessy holt ein Fünfzigcentstück aus ihrer Tasche.

»Es ist nur ein Spiel.«

»Spinnst du?« Tabea schüttelt entrüstet den Kopf. »Was heißt denn hier nur ein Spiel? Ihr rennt schließlich jede Woche ins Training. Und wofür? Damit Céline ihre Eitelkeiten auf Kosten des Teams auslebt?«

»Vergiss es.« Sina winkt ab. »Du siehst doch, wo das hinführt, wenn ich mich wehre.«

»So schnell gibst du auf?«, fragt Bessy abschätzig. »Ich hätte dir mehr Mumm zugetraut. Im Sport sollst du ziemlich tough sein.«

»Das ist was anderes.«

»Nein, ist es nicht«, gibt Bessy zurück. »Im Spiel geht es darum, das feindliche Team nicht gewinnen zu lassen, und im Leben ist es das Gleiche. Céline ist das feindliche Team. Du darfst sie nicht gewinnen lassen.«

»Und dann? Was passiert, wenn der Streit mit Céline eskaliert? Was bringt mir das?«

»Befriedigung? Stolz? Selbstachtung?« Obwohl Tabea ihre Stimme bei der letzten Silbe anhebt, klingen die Worte nicht wie eine Frage, sondern wie ein Befehl.

Sina seufzt. Stolz. Selbstachtung. Wie soll sie Tabea und Bessy erklären, dass sie schon lange aufgehört hat, ihren Stolz zu verteidigen? Dass sie längst begriffen hat, wann es zwecklos ist, sich gegen Übergriffe zu wehren. Wann man Schadensbegrenzung betreiben sollte. Es ist Zeit, sich zurückzuziehen und einzugestehen, dass Céline die Stärkere ist.

»Tabea hat recht. Wenn du Célines Verhalten hinnimmst, kannst du einpacken.« Bessy nimmt ihren Kaffee und macht Tabea Platz.

»Meinst du nicht, du übertreibst etwas?«

»Tut sie nicht!«, sagt Tabea und zieht ihr Getränk aus dem Automaten. »Und wenn du merkst, dass du am Arsch bist, dann ist es zu spät. Einmal Opfer, immer Opfer.«

Sina wirft ihre Münzen in den Schlitz.

»Abgesehen davon«, sagt Bessy, »hat Céline am Samstag nicht nur dir eins reingewürgt, sondern auch Rik. Willst du das so stehen lassen?«

Vorsichtig nimmt Sina den heißen Kaffee aus der Maschine und folgt den Freundinnen in den Pausenhof. »Rik sagt, man muss für sich selbst fair bleiben, egal, was der andere macht.«

»Unsinn!«, ruft Tabea aus. »Das gilt doch nur, wenn ein Schiedsrichter für Gerechtigkeit –«

Ein Stoß. Sinas Kaffee schwappt über den Becherrand und ergießt sich in einem Schwall über Tabeas Bluse. Sie hört Tabea fluchen und gleichzeitig Gabriele im Vorbeilaufen »Ratte!« in ihr Ohr zischen.

Blitzschnell vollführt Bessy eine Pirouette und wirft ihren Becher in Gabrieles Richtung. Dunkelbraune Spritzer übersäen Gabrieles geblümtes Sommerkleid. Tabea lässt ihren Becher fallen und rennt ihr hinterher. Der Kaffee spritzt hoch und bildet am Boden eine schmutzige Pfütze. Durch das Stimmengewirr des Pausenhofs dringt Gabrieles Keifen.

Dann spürt Sina Bessys Hand auf ihrer Schulter. »Wie wir es dir gesagt haben. Wenn du dich nicht wehrst, ist das ab jetzt Tagesordnung. Du hast die Wahl.«

Tabea zerrt Gabriele zu ihnen. »Du wirst dich auf der Stelle bei uns entschuldigen. Bei Sina. Und bei mir.«

»Bei dir, okay, das mit deiner Bluse wollte ich nicht. Aber bei der Ratte hier sicher nicht.«

»Kannst du mir sagen, was ich dir getan habe?«, fragt Sina und versucht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Tu doch nicht so!«

»Nicht so was?«

»Nicht so scheinheilig.« Gabriele blitzt sie an. »Gib zu, dass du Célines Reifen zerstochen hast. Du bist gesehen worden, als du vom Unterstand gekommen bist.«

»Ich? Spinnst du? Ich hab dort mein Rad abgestellt. Sonst nichts.«

»Wer war es denn dann?«

»Weiß ich doch nicht! Ich war nicht dabei.« Wütend bohrt Sina Gabriele ihren Zeigefinger in die Schulter. »Und du auch nicht.«

»Sina?«

Mama? Was zum Teufel will ihre Mutter hier? Warum marschiert sie so zackig wie ein Söldner über den Schulhof? Sina eilt ihr entgegen.

»Mama!«

Die Wangen ihrer Mutter sind gerötet, auf ihrem Gesicht ein Ausdruck der Entrüstung. Sie muss sich geärgert haben.

»Dieser Lehner! So ein unverschämter Kerl. Er hat mich nicht empfangen. Ich musste einen Termin ausmachen.«

»Vergiss ihn«, sagt Sina und dankt Lehner stumm für seine Pedanterie. Nicht auszudenken, wenn ihre Mutter jetzt von ihren null Punkten in der Mathearbeit erfahren hätte. »Du verschwendest nur deine Zeit.«

»Von wegen. So lasse ich nicht mit mir umgehen. Der wird sich noch wünschen, dass –«

»Sie sind Frau Beckhaus? Sinas Mutter?«, fällt Bessy ihr ins Wort und wendet sich demonstrativ an Sina. »Du hast mir nie gesagt, dass deine Mutter die Frau Beckhaus ist.«

Sina starrt Bessy entgeistert an. »Wer? Was?«

»In echt sehen Sie noch besser aus als auf dem Foto. Mein Bruder hat Ihr Buch zu Hause«, erklärt sie. »Er studiert Biochemie und ist ein großer Fan von Ihnen.«

Als sei der Ärger über Lehner nicht existent, schenkt ihre Mutter Bessy ein breites Lächeln. »Sina, willst du mir deine Freundinnen nicht vorstellen?«

Sina stöhnt innerlich. »Mama, das ist Bessy.« Dann deutet sie auf Tabea. »Und das ist Tabea. Adrians Schwester.«

Ihre Mutter strahlt in die Runde. »Ihr müsst uns unbedingt besuchen. Sinas Freunde sind jederzeit herzlich willkommen.«
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Beim ersten Ton des Gongs klemmt Sina sich ihre Tasche unter den Arm. Sie verlässt die Schule und schlägt den Weg Richtung Innenstadt ein. Neunzig Minuten bis zur nächsten Stunde. Knapp, aber genug Zeit, um zu Frederiks Wohnung zu laufen, Musik zu holen und wieder zurückzugehen. Wie überrascht Max am Telefon geklungen hat. Als hätte er noch nie gehört, dass es Komapatienten hilft, wenn sie eine vertraute Stimme oder Musik vernehmen.

Mit jedem Schritt, den sie sich von der Schule entfernt, wird ihr Gang aufrechter, ihre verworrenen Gedanken klarer.

Jeder glaubt, sie habe Célines Reifen zerstochen. Jeder. Angeblich hat jemand sie dabei gesehen. Wer, kann niemand sagen. Es scheint auch nicht wichtig zu sein, denn ihre Unschuldsbeteuerungen haben gegen die Aussage des namenlosen Zeugen einfach kein Gewicht. In der Klasse ist es wie ein Raunen herumgegangen und sie hat ihre Augen nicht erst von ihrem Buch lösen müssen, um die Blicke der Mitschüler zu spüren.

Tabea, Bessy und Laureen haben ihr sogar gratuliert. Es sei gut, dass sie sich endlich zur Wehr setze. Sina seufzt. Sosehr sie sich in diesem Punkt auch irren: Was täte sie nur, wenn die drei nicht so bedingungslos zu ihr halten würden?

Sie biegt in den Frieder-Wilhelmi-Bogen ein und erreicht kurz darauf das Mehrfamilienhaus, in dem Frederik sich mit Max eine Wohnung teilt. Ihr Finger gleitet über die Klingelschilder und läutet bei »Lofer/Kirk«.

»Hallo?«

»Sina. Du weißt schon, Riks –«

Ein Surren ertönt. »Zweiter Stock rechts.«

Sina presst ihre Schulter gegen das verstärkte Glas und läuft die Specksteinstufen nach oben. Im zweiten Stock dringt klassische Klaviermusik aus einer halb offenen Tür. Debussy. Mazurka. Sie summt die nächsten Takte mit und geht auf die Musik zu.

»Hallo?« Unsicher betritt sie die Wohnung. Der Flur ist schmal und mit grauem Linoleum ausgelegt, an den Wänden hängen gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos. Porträts und Landschaftsaufnahmen. Das Klavierspiel bricht ab. Max erscheint im Türrahmen und mustert sie skeptisch.

»Ich wollte ein paar von Riks Lieblings-CDs holen.«

Max deutet auf die letzte Tür im Flur. »Dahinten ist Frederiks Zimmer. Gleich neben dem Bad.«

»Kommst du nicht mit?«

Max buschige Brauen wandern in die Höhe. »Mit? Wohin?«

»In Riks Zimmer.«

»Wozu?«

»Ich dachte …« Sie verstummt. Wie soll sie erklären, dass sie sich wie ein Eindringling vorkommt, allein in Frederiks Zimmer?

»Hör auf zu denken und hol die CDs, ich muss in zehn Minuten los.«


Frederiks Zimmer ist ganz anders, als Sina es sich vorgestellt hat. Es ist unglaublich ordentlich. Selbst der Schreibtisch ist aufgeräumt, mehrere Bücher liegen säuberlich gestapelt auf einer Seite, die Stifte stecken in einem Behälter.

Sina durchstöbert das CD-Regal. Die CDs sind alphabetisch geordnet, doch die meisten Namen auf den CD-Rücken sagen ihr nichts. Was er wohl am liebsten hört? Unschlüssig wandern ihre Finger über die CDs, dann zieht sie eine heraus, betrachtet das Cover und steckt sie wieder zurück in die Sammlung. Sie hat keine Ahnung.

»Hast du’s?« Max tritt ins Zimmer, auf seinem Kopf ein Hut, kombiniert mit einem weißen Hemd und dem schwarzen Anzug, der sie an die Blues Brothers erinnert und den er auch schon im Krankenhaus getragen hat. Sina hätte nie gedacht, dass ein Anzug so lässig aussehen kann.

»Ich weiß nicht …«

Max nähert sich und bleibt neben Sina stehen. Zielsicher greift er ins Regal, nimmt drei CDs heraus und reicht sie ihr.

»Hier. Damit bist du auf jeden Fall auf der sicheren Seite.«

Sina liest die Namen der Bands. Gossip, Sunrise Avenue, Leona Lewis. Ohne sagen zu können, auf welche Bands sie getippt hätte, diese drei wären nicht dabei gewesen.

»Meins ist es auch nicht«, kommentiert Max ihren ungläubigen Blick. »Aber Freddy fährt darauf ab. Ich müsste dann los. Meine Schüler warten nicht gern.«

»Schüler?«

»Musikschüler.«

»Hast du einen CD-Player?«, fragt Sina. »Ich kann die Musik im Krankenhaus sonst nicht abspielen.«

»Du kannst meinen alten haben, aber der ist ziemlich schrottig.« Max verlässt das Zimmer und kommt kurz darauf mit einem Gettoblaster zurück.

»Hier. Für Freddyboy. Mit den allerbesten Wünschen. Auf dass er bald wieder auf die Beine kommt.« Er lächelt sie an. »Nett, dass du dich so kümmerst.«

Schüchtern erwidert sie sein Lächeln. »Darf ich dich noch was fragen? Wegen Mia.«

»Was ist mit Mia?«

»Kannst du mir von ihr erzählen?«

Sein Blick tastet sie ab wie ein Röntgenstrahl. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Lieb, sehr hübsch, richtig kluger Kopf. Eines seiner Teammädels. Niemand wusste, dass sie Riks Freundin war. Bis zu ihrem Tod. Dann hat Rik sich zu ihr bekannt. Zu spät. Für sie jedenfalls.«


Außer Atem erreicht Sina das Krankenzimmer. Zehn Minuten. Mehr Zeit hat sie nicht, wenn sie pünktlich zum Unterricht erscheinen will.

»Hallo, Rik.« Sie berührt seine Hand. »Ich habe dir Musik mitgebracht. Max sagt, es sei deine Lieblingsmusik. Er hat mir von Mia erzählt. Er sagt, du warst heimlich mit ihr zusammen. So wie mit Céline. Diese Beziehung hast du auch vor den anderen verborgen, nicht?«

Nachdem sie auf dem Nachttisch Platz geschaffen hat, stellt sie den CD-Player darauf und steckt das Kabel in die Steckdose. »Warum hast du Mia verleugnet? Hat sie sich deshalb umgebracht? Ich wollte vorhin fast nicht kommen. Ich bin mir sicher, mich hättest du genauso behandelt. Aber dann hab ich mir gedacht, es ist nicht fair, wenn du nicht die Chance hast, mir das zu erklären. Vielleicht gibt es einen Grund. Vielleicht darfst du als Trainer keine Beziehung mit einer aus dem Team haben. Dass du Mia geliebt hast, sehe ich an dem Grabgesteck. Es ist sehr schön.«

Wahllos greift sie nach der Gossip-CD und öffnet sie. Ein zusammengefalteter Zettel fällt heraus. Sie bückt sich, hebt ihn auf, legt die CD in den Player und drückt die Endlostaste. Unschlüssig betrachtet sie den Zettel und entfaltet ihn schließlich.

Polizei sagt, eindeutig Selbstmord.

Keine Ermittlung.

Sind Hände gebunden.

Vllt. Cruella gefunden. Wenn Verdacht richtig, Beweise

über Cruellas Schuld an Mias Tod an Zeitung schicken und dort und im Internet Cruellas Identität veröffentlichen.

Treffen mit Cruella im Kremelwald arrangiert.

Sie wird nicht damit davonkommen.

Sinas Hände zittern. Hat Rik das geschrieben? Ist das seine Handschrift? Sie versucht, sich seine Spielskizzen in Erinnerung zu rufen. Könnte sein. Was macht der Zettel in der CD-Hülle? Und wer ist Cruella? Was hat sie mit Mias Tod zu tun? Schuld? Was für eine Schuld? Wenn es doch Selbstmord war. War das die krasse Sache, über die Rik mit ihr reden wollte? »Ich dachte, du hättest damit abgeschlossen.« Das hat Max gesagt. Er muss etwas wissen. Rik muss mit ihm darüber gesprochen haben. Dann … hat Frederik vor seinem Sturz Cruella getroffen? Hat sie Frederiks Unfall verursacht?

Was soll sie jetzt nur tun?

Tabea. Ja, sie wird Tabea fragen. Vielleicht weiß sie Rat.
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Das Tempo ist zu schnell für Straßenschuhe und Umhängetasche. Ihre linke Seite schmerzt, als säße ein Specht auf ihrer Milz. Trotzdem setzt Sina zu einem Sprint an. Sie muss Tabea erwischen, bevor die nächste Stunde beginnt. Atemlos erreicht sie Tabeas Klassenzimmer. Sie stürmt hinein und winkt sie heraus.

»Was ist passiert? Du bist knallrot.«

»Hier, lies!« Sina reicht Tabea den Zettel aus Frederiks CD-Hülle.

»Was …« Tabea schluckt. »Wo hast du das her?«

»Aus Riks Zimmer. Was soll ich jetzt tun?«

»Wie? Was tun?«

»Überleg doch! Die haben sich im Kremelwald getroffen! Wenn Rik sich mit dieser Cruella getroffen hat, weil er denkt, dass sie für Mias Tod verantwortlich ist, und Cruella etwas mit Riks Unfall zu tun hat, dann ist er in Gefahr!«

»Meinst du nicht, du reagierst etwas über?« Tabea runzelt die Stirn. »Der Wisch hier sagt gar nichts. Wer weiß, wie alt der ist … Mia ist vor einem Jahr gestorben! Dieses Treffen kann vor Monaten stattgefunden haben. Wenn es überhaupt stattgefunden hat. Das ist doch längst vergessen. Rik war oft im Kremelwald. Komm, wir fragen Laureen und Bessy, was sie denken.«


»Los, aufs Klo«, drängt Tabea Laureen und Bessy, als sie zu Sina auf den Gang treten, »bevor die Zenger uns entdeckt.«

Auf der Toilette checkt Bessy die Kabinen. »Keiner da.«

»Gut.« Tabea winkt Sina zu sich. »Zeig den anderen Riks Notiz.«

Sina reicht Laureen den Zettel. Bessy beugt sich zu ihr, liest mit und schüttelt den Kopf. »Soll das ein Witz sein?«

»Sina hat es bei Rik gefunden«, erklärt Tabea. »Sie hat Angst, dass Rik in Gefahr ist, und denkt, sie muss was tun.«

»Wegen diesem Geschmier? Das ist doch lächerlich«, sagt Laureen.

»Was, wenn Cruella etwas mit Mias Tod zu tun hat und Rik das beweisen kann?«, wirft Sina ein. »Vielleicht wollte sie ihn loswerden und hat ihn deswegen von der Straße gedrängt. Wir müssen zur Polizei.«

»Meinst du nicht, du übertreibst etwas?« Laureen lehnt sich lässig an die Wand. Neben ihrem Kopf prangt ein Graffito. »Wir alle kennen Rik. Verschwörungstheorien waren schon immer sein Ding. Für mich sieht das eher wie ein Versuch aus, Schuld auf jemand anders abzuwälzen. Ganz ehrlich, wenn irgendjemand Schuld an Mias Tod trägt, dann Rik.«

Bessy und Tabea nicken stumm und sehen betreten zu Boden.

»Rik? Wieso?«, fragt Sina.

»Weil er Mia nach Strich und Faden veräppelt hat. Und das, nachdem sie ihrem damaligen Freund wegen Rik den Laufpass gegeben hat.« Laureen schüttelt missbilligend den Kopf. »Das war ziemlich mies.«

»Aber …«, ringt Sina nach Worten. Frederiks Gesteck. Noch ungesühnt und unvergessen. Wie passte das zu Laureens Worten? Und doch … er hat sie an Mias Todestag geküsst und sich mit ihr verabredet. Was sagt das über ihn? Und über seine Liebe zu Mia?

»Was weißt du über Rik und Mia?«, fragt Tabea.

»Praktisch nichts. Ich habe am Freitag zum ersten Mal von ihr gehört. Sie war seine Freundin und ist gestorben. Rik hat ihr ein Gesteck aufs Grab gelegt. Rote Rosen.«

Bessy streift sie mit einem erstaunten Blick.

»Ich hab mir das Grab angesehen. Ja, ich weiß, das klingt albern«, fährt sie fort, als Laureen und Bessy sich zublinzeln, »aber mich hat es eben interessiert.«

»Ich habe nichts gesagt.« Laureen hebt abwehrend ihre Hände. »Ich denke nur, wir sollten die Kirche im Dorf lassen. Du hast damals noch nicht hier gelebt, aber ich sage dir, Mias Tod hat ziemlich hohe Wellen geschlagen. Wenn irgendwas nicht sauber gewesen wäre, wäre das aufgeflogen.«

»Jeder hier weiß, wer Mia ist.« Max’ Worte müssen sich darauf bezogen haben. »Komisch, dass ich nie von ihr gehört habe.«

»Mia ist inzwischen ein Tabuthema.« Tabea tritt vor den Spiegel und überprüft ihre Frisur. »Ihr Tod hat zu viel böses Blut erzeugt. Wir sind hier in Kranbach. Dem netten, adretten Städtchen mit der höchsten Geraniendichte Deutschlands. Man putzt nicht, man poliert auf Hochglanz, damit der Nachbar nicht mit dem Finger auf einen zeigt. Hier bringt sich eine Schülerin nicht kurz nach dem Abi um.«

»Woher hast du den Zettel?«, fragt Bessy, die sich neben Tabea gestellt hat und ihre Lippen nachzieht. Doch ihr Blick ist nicht auf ihren Mund gerichtet, sondern auf Sinas Spiegelbild.

»Er war in Riks Gossip-CD.«

»In einer CD?« Tabea hält Bessy fordernd ihre offene Hand hin. »Ist das nicht ein etwas seltsamer Aufbewahrungsort?«

»Vielleicht ein Versteck?« Im Spiegel beobachtet Sina, wie Tabea sich die Lippen schminkt.

»In seiner eigenen Wohnung?« Tabea schürzt die Lippen, ihre Stimme ist voller Spott. »Sei mir nicht böse, aber das klingt wirklich nach einer von Riks Verschwörungstheorien. Er ist da voll drauf abgefahren. Warum sollte er seine eigene Notiz in einer CD verstecken? Vor wem? Vor seinem Mitbewohner? Das ist doch albern.«

Sinas Finger verkeilen sich ineinander. Verschwörungstheorie? Ein Ablenkungsmanöver, um von seiner eigenen Schuld abzulenken? Sie seufzt tief. »Wisst ihr, wer Cruella ist?«

Tabea, Laureen und Bessy schütteln unisono den Kopf. Dann tippt Tabea mit dem Zeigefinger an ihre Stirn. »Cruella. Was ist das denn für ein dämlicher Name?«

»Warte«, sagt Laureen. »Wer hatte es denn damals auf Rik abgesehen und wessen Name beginnt mit C? Na? Läutet’s?«

»Du meinst …« Tabea zögert. »Nein … Das traust du ihr wirklich zu?«

Nickend stößt Laureen sich von der Wand ab. »Wenn ich das jemandem zutraue, dann ihr. Bessy, was sagst du? Du kennst sie besser als ich.«

»Absolut.«

»Hallo?«, ruft Sina dazwischen.»Könntet ihr bitte so reden, dass ich euch verstehe?«

»Na, Céline natürlich!«, sagt Bessy und steckt den Lippenstift ein. »Kein Wunder, dass er sie abgesägt hat.«

»Céline? Das hieße ja, dass er sich definitiv mit ihr im Kremelwald getroffen hat.«

»Das heißt es dann wohl«, bestätigt Bessy.

»Können wir damit nicht doch zur Polizei? Wenn Céline den Unfall provoziert hat, dann …«

»Sina! Denk mit!« Laureens Stimme ist ungeduldig. »Wie willst du das denn beweisen? Mit diesem lächerlichen Stück Papier? Die Polizei geht von einem Unfall aus – das heißt, sie haben keinerlei Anhaltspunkte für ein Verbrechen gefunden. Selbst wenn sie dich ernst nehmen würden, was ich definitiv bezweifle, sie würden nichts unternehmen können.«

»Aber was sollen wir dann tun? Wir dürfen das nicht einfach so unter den Tisch fallen lassen! Rik hatte schließlich einen Unfall und der war äußerst seltsam.«

»Wir müssen uns eben an Céline halten«, schlägt Bessy vor.

»Wie denn? Sie wird kaum zugeben, dass sie Cruella ist.«

»Freiwillig nicht«, sagt Bessy. »Wir müssen ihr eine Falle stellen.«

»Und wie?«, fragt Sina.

Laureen zuckt mit den Schultern. »Hat jemand eine Idee?«

»Nada«, sagt Tabea.

»Na gut.« Laureen schaut auf ihre Uhr. »So haben wir die nächsten neunzig Minuten wenigstens eine Beschäftigung. Und nach der Schule treffen wir uns bei Sina. Dann kann jeder seinen Plan vorlegen.«

Sina versteift sich. Bei ihr treffen? Solange Mutters Laune so zerbrechlich ist wie eine angeknackste Eierschale? »Ich muss Ben abholen. Können wir uns nicht am Abend in der Stadt treffen? Oder direkt nach dem Unterricht? Ich hab ein paar Minuten Luft, bevor ich los muss.«

»Abgemacht. Nach der neunten Stunde beim Miniweiher.«
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»Und jetzt?« Ich greife nach Laureens Arm, zwinge sie, stehen zu bleiben.

»Was, jetzt?«

»Was machen wir jetzt?« Ich dämpfe meine Stimme. Es fehlt noch, dass die Zenger uns hört und eine Szene macht.

»Wir überlegen uns irgendeinen Unsinn und lassen Sina damit ins Leere laufen. Sie wird am Ende glauben, dass Frederik einfach zu viele Thriller liest und fantasiert.«

»Und wenn es mehrere solcher Zettel gibt?« Wie kann Laureen nur so gelassen bleiben? Wenn rauskommt, was wir mit Rik gemacht haben, sind wir dran. Schwere vorsätzliche Körperverletzung.

»Bleib locker, ja?« Laureen verengt ihre Augen zu Schlitzen. Kein gutes Zeichen. Sie ist doch nicht so cool, wie sie vorgibt. Riks Notiz macht sie genauso nervös wie mich. Nur, dass sie das auf keinen Fall zugeben wird.

»Angenommen, es gibt mehrere dieser Zettel, dann hat Sina uns gerade einen großen Gefallen getan.« Schon normalisieren Laureens Augen sich wieder und ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Sie hat uns nicht bloß verraten, dass Rik Notizen gemacht hat, sondern sie hat uns auch gesagt, wo er sie versteckt hat. Und jetzt müssen wir sie nur noch suchen und vernichten.«

Wie einfach Laureen sich immer alles vorstellt. Ich weiß genau, wie das aussieht, wenn wir suchen und vernichten. Laureen und Bessy denken sich was aus und ich erledige die Drecksarbeit. Aber nicht dieses Mal. Ich habe mehr als genug bewiesen, dass ich dazugehöre. Es reicht.

»Und wie willst du das anstellen? In Riks Wohnung einbrechen?«

»Vielleicht …« Als ziehe eine unsichtbare Hand an ihren Mundwinkeln, wird Laureens Lächeln breiter. »Wir könnten dort falsche Fährten legen und Sina völligen Schwachsinn verbreiten lassen. Wenn sie dann doch noch auf die Wahrheit stößt, glaubt ihr keiner mehr.«

Ich starre Laureen an. Aus dem Klassenzimmer dringt Frau Zengers Stimme. Monoton. Einschläfernd. Aber ich bin hellwach. Laureens Plan könnte funktionieren … Ja, eigentlich ist es ein genialer Plan. Gefährlich, aber genial.

»Und wenn Sina dieses Spielchen gerade mit uns spielt?«, fragt Bessy betont langsam. »Unterschätz sie nicht. Wir wissen nicht, was Rik ihr erzählt hat. Vielleicht versucht sie, uns in die Falle zu locken.«

»Meinst du?«, fragt Laureen befremdet.

»Ja.« Mit einer gezielten Bewegung verscheucht Bessy eine Fliege. »Meine ich.«

Du uns? Eine Falle stellen? Bist du dazu in der Lage? Meine Gedanken überschlagen sich. Warst du uns immer einen Schritt voraus? Nein, unmöglich. Und doch … Hast nicht du versucht, mit mir Kontakt zu knüpfen? Schon bevor ich dich um Hilfe bei dem Referat gebeten habe? Jetzt erinnere ich mich. Du hasst Sturm und Drang. Das hast du im Unterricht gesagt, als die Themen ausgegeben wurden. Bevor Laureen und ich uns gemeldet haben. Warum also hast du ohne zu zögern eingewilligt und so getan, als ob du das Referat gern mit mir machen würdest? Und dann hast du diese Bemerkung fallen lassen. Wegen Rik. Wegen des Unfalls. Dass es kein Unfall gewesen sei. Auch eine Falle? Wolltest du sehen, wie ich darauf reagiere? Und als ich dich darauf angesprochen habe, in der Mail, hast du mir keine konkrete Antwort gegeben. Nur, dass du eine Theorie hast … Clever. Sehr clever. Du willst sehen, wie wir reagieren? Du willst uns überlisten?

»Kann eine von euch sagen, ob das auf der Notiz wirklich Riks Handschrift war?«

Ich zucke mit den Schultern. Woher soll ich Riks Handschrift kennen?

»Nein«, sagt Bessy, »aber das dürfte nicht schwer sein. Wir müssen nur in seine Wohnung. Da gibt es hundertpro zig handschriftliche Sachen.«

Ich nicke. Riks Wohnung. Es führt kein Weg daran vorbei.

Aber wie zum Teufel sollen wir dort reinkommen?
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Endlich ist die Stunde vorbei. Hastig packt Sina ihre Tasche und läuft zu dem kleinen Weiher im Südhof. Was wohl die anderen zu ihrem Plan sagen würden? Ein zufriedenes Lächeln huscht über ihr Gesicht. Es ist ein guter Plan. Einer, der funktionieren wird.

Sie lässt sich auf einem der Felsblöcke nieder und verfolgt die trägen Schwimmbewegungen der wenigen noch lebenden Goldfische. Sollten sie ihr leidtun oder sollte sie die Fische um ihr unaufgeregtes Leben beneiden? Ein besonders kleines Exemplar schwimmt auf sie zu, schlägt dann mit der Schwanzflosse aus und dreht so hektisch ab, als hätte es etwas Grauenvolles entdeckt.

»Ich hasse Mathe«, stöhnt Tabea und lässt sich neben ihr auf dem Felsblock nieder. »Infinitesimalrechnung! Wer braucht so was? Ich sag dir, die Typen, die den Lehrplan entwickeln, sind alle Sadisten …«

»Wenn du willst, helfe ich dir. Ist gar nicht so schwer, wenn man es einmal kapiert hat.« Sina stupst Tabea aufmunternd an. »He, noch ein Jahr. Dann musst du nie wieder in ein Mathebuch schauen.«

»Ist Tabea schon wieder am Rumheulen?« Plötzlich steht Bessy hinter ihnen. »Ich glaube, es gab noch keine Mathestunde, aus der du nicht jammernd raus bist …«

»… und geschafft hast du’s dann doch immer«, beendet Laureen den Satz.

»Ja, aber frag nicht, was meine Mutter für Mathenachhilfe bezahlt …«

Laureen und Bessy setzen sich auf den nächsten Stein.

»Wie gesagt«, wiederholt Sina, »ich helfe dir gerne, ich hab kein Problem in Mathe.«

»Wenn du nicht gerade schwänzt …«, grinst Laureen.

»Danke für die Erinnerung.« Sina streckt Laureen die Zunge heraus. Überrascht hört sie sich in das Lachen der anderen einstimmen, so entspannt und ausgelassen, als planten sie einen Wochenendausflug und nicht die Entlarvung eines möglichen Anschlags auf Riks Leben.

Als Erste wird Bessy wieder ernst. Sie tippt mit dem Zeigefinger auf ihre Uhr. »Also, Leute, wer hat einen Vorschlag?«

Stille. Plötzlich erscheint Sina ihr eigener Plan furchtbar unsinnig. Sie fixiert die rosa Seerosen in der Mitte des Wassers und schweigt.

»Wir wissen, was du letzten Sommer getan hast …« Kichernd verzieht Laureen das Gesicht zu einer Fratze und wedelt gespenstisch mit den Armen »Uuuuh!«

»Komm schon, hör auf mit dem Unsinn«, fällt Bessy ihr ins Wort.

»Ich meine das ernst!« Laureen springt auf. Wie ein Dirigent unterstreicht sie ihre Worte mit gestrecktem Zeigefinger. »Wir terrorisieren Céline. Wir tun so, als wüssten wir genau, was abgegangen ist, und machen sie mürbe. Bis sie sagt, was wir hören wollen.«

»Und wie?«, fragt Tabea.

Laureens Zeigefinger verharrt in der Luft. »Briefchen? Anrufe? Gerüchte?« Sie sieht sich in der Runde um und trifft auf skeptische Gesichter. »He, ist das hier ’ne One-Man-Show, oder was?«

»Nee, ’ne Gruselshow«, lacht Bessy. »Ich seh dich schon mit blutverschmiertem Messer hinter Céline herrennen …«

Souverän wischt Laureen Bessys Kommentar beiseite. »Schlag was Besseres vor. Ich höre.«

»Frontalangriff.« Bessys Faust saust nach vorn. »Direkt, schnell, schmerzhaft. Wir gehen einfach zu ihr und stellen sie zur Rede. Das hat bei der Zuckerwasserattacke auch eins a geklappt.«

»Hmm.« Tabea schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie wird es abstreiten. Wie bei der Zuckerpampe. Ich konnte sie nur überführen, weil die Flasche in ihrer Tasche war. Aber wie willst du das in diesem Fall machen?«

»Keine Ahnung. Wir jagen ihr Angst ein. Das funktioniert meistens.«

»Vielleicht. Lass es uns als Notfallplan im Kopf behalten.« Tabea wendet sich an Sina. »Und du?«

»Ich dachte, wir spielen ihr den Zettel unauffällig in die Hände und beobachten, wie sie darauf reagiert. Und je nachdem, wie sie reagiert, kesseln wir sie ein oder lassen sie in Ruhe.«

»Klingt auch nicht schlecht«, sagt Tabea anerkennend.

»Lass du doch mal hören, Frau Oberschlau-Mathenull«, fordert Bessy Tabea heraus.

»Was, wenn wir zuerst herausfinden, was Rik überhaupt weiß? So wie ich Rik kenne, hat er alles aufgeschrieben.«

»Alles aufgeschrieben?«, fragt Sina erstaunt.

»Er macht sich Listen. Für alles. Das ist wie ein Tick bei ihm.«

»Wirklich?« So hat sie Rik nicht eingeschätzt. Ein Listenschreiber. Das klingt pedantisch. Neurotisch. Obwohl … so ordentlich wie sein Zimmer ausgesehen hat …

»Ja«, bekräftigt Bessy. »Wusstest du das nicht? Das mit dem Zettel in der CD-Hülle ist ein echter Rik. Der Meister der Verschwörungstheorien. Ich bin sicher, da gibt es noch mehr.«

Ein echter Rik. Sina kramt nach ihrer Sonnenbrille und setzt sie auf. Sind der echte Rik und der Rik, in den sie sich verliebt hat, dieselben? Je mehr sie über ihn erfährt, desto weniger gefällt ihr das, was sie sieht. Hat sie sich von seinem Aussehen und seinem Charme blenden lassen? Sich in ein Trugbild verliebt? In die Vorstellung von Rik, die sie sich erträumt hat?

»Wir müssen nur suchen. Und wenn wir etwas finden, das Céline belastet«, sagt Tabea, »können wir sie damit konfrontieren.«

»Alles klar, du Schlaubi! Und wie willst du das anstellen?«, fragt Laureen skeptisch.

»Genau wie Sina. Sie hat Riks Notiz gefunden und wo eine ist, können auch mehrere sein. Wir stellen sein Zimmer auf den Kopf.«

»Das wird sein Mitbewohner kaum zulassen«, wendet Bessy ein.

»Warum nicht? Es geht um Riks Haut. Wenn Sina recht hat mit ihrer Befürchtung und er in Gefahr ist, dann kann sein Freund wohl kaum etwas dagegen haben. Schließlich versuchen wir, Riks knackigen Hintern zu retten. Außer …« Als wolle sie die Spannung steigern, hält Laureen inne und lässt ihre bauchnabellange Kette durch die Finger gleiten. »Außer Rik hat die Notiz vor ihm versteckt. Wir sollten also vorsichtig sein mit dem, was wir ihm sagen.«

Sina nickt bedächtig. »Ich denke, einen Versuch ist es wert. Ich habe seinen Mitbewohner schon kennengelernt. Er heißt Max. Letztes Mal hat er mich ohne Problem in Riks Zimmer gelassen. Allerdings sollten wir nicht zu viert dort auftauchen – das kommt sonst so überfallmäßig.«


»Musstest du wieder Strafrunden laufen?« Ben sitzt auf der letzten Stufe der breiten Eingangstreppe der Sophie-Scholl-Grundschule und stochert mit einem abgelutschten Strohhalm im Splitt.

»Nein«, sagt Sina und steigt von ihrem Fahrrad ab, »ich musste noch etwas erledigen. Tut mir leid.«

»Am Donnerstag hast du mich auch warten lassen.« Ben wirft den Strohhalm auf den Boden und steht so unvermittelt auf, dass sein quadratischer Schulranzen wie ein Jo-Jo am Rücken auf und ab hüpft.

»Mensch, Ben, ich tu, was ich kann, ja? Manchmal geht es eben nicht anders.«

Beleidigt setzt Ben sich in Bewegung. »Ich kann auch alleine nach Hause gehen.«

»Nein, das kannst du nicht.« Sina muss ihren Schritt beschleunigen, um mit ihm mitzuhalten. »Nächstes Schuljahr. Bis dahin gilt: Du wartest, bis ich komme. Egal, wie lange das dauert. Kapiert?«

Anstelle einer Antwort reißt Ben einen langen Grashalm aus und lässt ihn über den Asphalt schleifen.

»Kapiert?« Sina schiebt ihr Fahrrad neben ihm her.

»Jaha.«

»Gut.« Zielstrebig steuert Sina auf die Bushaltestelle zu. »Wir müssen die Lederjacke holen. Ich hab Mama eine SMS geschrieben, dass wir noch kurz bei Tabea vorbeischauen.«

»Der Bus fährt aber in die Stadt.«

»Ja, natürlich in die Stadt!« Sina verdreht die Augen. »Wir müssen zur Reinigung, schon vergessen?«

»Mann«, mault Ben, »echt, erst zu spät und jetzt auch noch –«

»Du kriegst ein Eis.«

»Drei Kugeln!«

»Eine«, antwortet Sina, lehnt ihr Rad an den Zaun und sperrt es ab. Ohne hochzusehen, fügt sie hinzu: »Keine Diskussion.«

»Gibst du so schnell auf?« Die tiefe Stimme lässt Sina aufblicken. Neben ihr stellt Max einen Geigenkoffer auf dem Boden ab und grinst.

»Da ist noch Spielraum drin«, sagt er augenzwinkernd zu Ben. »Ich würde es mit zwei Kugeln und einer Portion Sahne versuchen, dann könnt ihr euch immer noch auf zwei Kugeln ohne Sahne einigen.«

»Danke, Max!«, ruft Ben freudestrahlend und stellt sich vor Sina. »Zwei Kugeln mit Sahne.«

»Ihr … kennt … euch?«, stammelt Sina verwirrt.

»Ich unterstütze die musische Förderung an Bens Schule. Als Viertklässler gehört er zu meinen Schäfchen. Ein begabtes Schäfchen.«

»Määäh«, blökt Ben und lacht.

»Er spielt beim Sommerfest das Schlagzeug. Er ist richtig gut.« Max klopft Ben auf die Schulter. »Dann bist du also seine tolle Schwester? Wie klein die Welt doch manchmal ist …«

»Der Bus!«, ruft Ben aufgeregt.

Sina schultert ihre Tasche und legt automatisch ihre Hand an Bens Schulranzen, als der Bus vor ihnen an die Haltestelle fährt.

Als sei der Umweg über die Reinigung ein besonderes Vergnügen, hopst Ben vor ihr in den Bus und lässt sich auf den Sitz einer Vierergruppe fallen. »Was ist jetzt mit dem Eis?«

Sina setzt sich neben ihn, Max nimmt gegenüber Platz.

»Zwei Kugeln, Plagegeist. Und wenn du Sahne willst«, bemerkt sie mit einem giftigen Seitenblick auf Max, »kannst du ja ihn fragen, ob er dich einlädt.«

»Lektion gelernt, Kumpel?« In Siegerpose hält Max seine rechte Hand hoch und Ben klatscht ab. Dann wendet Max sich an Sina. »Warst du schon im Krankenhaus? Oder lädst du Ben von dem Erlös meines CD-Players zum Eis ein?«

»Sehr witzig«, brummt Sina, muss sich jedoch bei Bens verwirrtem Gesichtsausdruck ein Lachen verkneifen.

»Was für ein Player? Woher kennst du Max überhaupt?«, fragt er Sina.

»Deine Schwester hat meinem Freund Frederik CDs ins Krankenhaus gebracht«, antwortet Max. »Und meinen CD-Player. Musik als Therapie. Da siehst du mal wieder, wie wichtig Musik ist.«

Sina beobachtet Max. Wenn er mit Ben redet, wirkt er viel netter. Viel zugänglicher. Vielleicht ist es ein guter Zeitpunkt, ihn darauf anzusprechen, dass sie noch einmal in Frederiks Zimmer muss.

»Apropos Musik: Bist du morgen zu Hause?«

»Warum?«

Gerade noch rechtzeitig bemerkt Sina Bens gespitzte Ohren. Doch keine so gute Idee. Laureen hat sie extra gebeten, aufzupassen, was sie sagt. Fieberhaft denkt sie nach. »In der Gossip-Hülle war keine … äh … CD.«

»Hast du nicht drei CDs mitgenommen?«

»In der von Sunrise Avenue auch nicht.« Sie blinzelt, versucht, Max ein Zeichen zu geben, damit er versteht, dass sie wegen Ben nicht reden kann.

»Was soll das? Sind wir hier bei Verstehen Sie Spaß oder so was?« Als suchte er nach einer versteckten Kamera, dreht Max den Kopf in alle Richtungen, bevor er sich zu Sina beugt und leise sagt: »Wir wissen beide ganz genau, dass Frederik keine leeren CD-Hüllen besitzt.«

Sina blinzelt wieder. Übertrieben. »Wenn ich es doch sage.«

»Nur weil du das sagst, sagt mir das gar nichts, außer dass du Unsinn redest. Frederik hat exakt dreihundertachtundsiebzig CDs und ich garantiere dir, nein, ich verwette meinen Hut, wenn wir eine nach der anderen aus dem Regal nehmen würden, wäre nicht eine davon leer.« Er blickt sie irritiert an. »Hast du was am Auge?«

»Wir müssen!«, ruft Ben und springt auf. Wiederholt drückt er den Stoppknopf, obwohl der Bus bereits in die Haltebucht einfährt. Sie steigen aus.

Taktik ändern. »Da war keine CD drin, weil –«

Max legt seinen Finger auf ihren Mund. »Sina, bevor du weiterredest: Ich kenne Frederik seit sieben Jahren und habe mir von seinen dreihundertachtundsiebzig CDs mindestens dreihundert ausgeliehen. Und keine – ich wiederhole – keine Hülle ist leer gewesen. Du dagegen hast drei Stück mitgenommen, davon sollen zwei leer sein … Rein statistisch ist das eine Nullnummer.«

»Bist du dir sicher mit den CDs?«, fragt Ben Sina. »Vielleicht sind sie in deiner Tasche aufgegangen und die CDs sind rausgefallen. Hast du mal nachgeschaut?«

»Ja, ich bin mir sicher.« Sina zieht Frederiks Notiz aus ihrer Hosentasche. Jetzt würden nur noch nackte Tatsachen helfen. »Das war darin. Anstelle der CD.«

Max überfliegt den Zettel. Sein Gesichtsausdruck verändert sich. Die Brauen schießen hoch, schnellen dann nach unten und treffen sich über der Nasenwurzel. »Das war in der CD-Hülle?«

»In der Gossip-CD, ja.«

»Wie passend. Das ist nichts als Gossip. Gerüchte«, fügt er an Ben gerichtet hinzu. »Alte noch dazu. Das mit Mia ist ein Jahr her. Und der Zettel ist wahrscheinlich genauso alt.«

»Und wenn nicht? Was, wenn Rik in Gefahr ist?«

»Wieso sollte er? Was steht denn schon auf dem Zettel? Letztlich nichts, was irgendjemanden auch nur einen Schritt weiterbringen könnte.«

»Ich sehe das anders«, sagt Sina spitz. »Ich mache mir Sorgen um Rik, auch wenn ich ihn nicht seit sieben Jahren kenne. Wenn ihm etwas passiert, möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«

»Und was willst du jetzt mit diesem albernen Psychomobbingverschnitt erreichen?«, fragt Max trocken.

Ben pikst ihr ungeduldig in die Seite. »Was –«

Doch Sina winkt ab. »Das ist nur, was ich denke. Ich möchte mit einer Freundin nach weiteren Notizen suchen. Warum hilfst du uns nicht einfach?«

Stöhnend zieht Max sich den Hut ins Gesicht. »Wenn dein Glück davon abhängt, kannst du morgen Abend vorbeikommen, aber lass mich da raus.«

»He!« Ben stampft mit dem Bein auf. »Über was redet ihr die ganze Zeit? Was ist mit Rik?«

»Nichts«, antworten Sina und Max wie aus einem Mund


Als Sina die Tür zur Reinigung aufstößt, kündigt das helle Glockenspiel ihr Kommen an. Sina wartet an der Theke und sucht die in durchsichtige Plastikhüllen verpackten Kleidungsstücke auf dem Drehständer nach ihrer Jacke ab.

»Nicht da«, murmelt sie enttäuscht, als die Besitzerin durch einen Vorhang in den Verkaufsraum tritt.

»Guten Tag. Sie wünschen?«

Ohne große Hoffnung zieht Sina den Abholzettel aus ihrer Tasche und reicht ihn ihr.

»Ah. Die Jacke.« Die Frau betätigt einen Knopf, woraufhin der Ständer sich ruckelnd in Bewegung setzt. Nach etwa zwei Metern drückt sie wieder auf den Knopf und das Kleiderkarussell bleibt stehen. Sina erkennt ihre Jacke sofort. Die Frau nimmt sie herunter und legt sie auf den Tresen.

»Wenn man genau hinsieht, kann man eine leichte Verfärbung erkennen. Besser ging es nicht.«

Als könne sie nicht glauben, dass ihre Jacke tatsächlich wieder so gut wie neu aussieht, streicht Sina mit den Fingerspitzen über die gereinigte Stelle. »Das ist super«, sagt sie erleichtert. »Was schulde ich Ihnen?«

»Siebzehn fünfzig.«

Sina kramt das Geld zusammen und zählt es auf die Theke. Die restlichen Cents schüttet sie auf ihre Handfläche und steckt den leeren Geldbeutel in die Tasche zurück. Dann stürmt sie fröhlich aus der Reinigung und läuft zur gegenüberliegenden Eisdiele, wo Max und Ben auf einer niedrigen Steinmauer sitzen und hingebungsvoll an ihren überdimensionierten Eiskugeln lecken.

Sina drückt Max ihr restliches Geld in die Hand.

»Wofür ist das?«

»Bens Eis.«

»Achtundzwanzig Cent für zwei Kugeln in der Waffel?«

»Den Rest bringe ich morgen mit, die Reinigung war teurer als gedacht.« Sie linst sehnsüchtig auf Max’ Eis. Heidelbeere und Cookies & Cream, ihre Lieblingssorten.

»Du hast die Jacke!« Begeistert springt Ben von der Mauer und hüpft um Sina herum.

»Bleib bloß weg mit deinem Eis!« Sina streckt die Hand aus. »Lass mich lieber mal lecken.«

Ben hält ihr sein Eis hin, doch Max geht dazwischen. »Nee, so nicht, Fräulein. Erst muss der Kerl seine Kugeln hart verhandeln und jetzt willst du sie ihm wegschlabbern? Ich kenn das. Wenn große Schwestern vom Eis beißen, bleibt nichts übrig.« Er zieht einen Fünfeuroschein aus der Anzugtasche. »Hol dir ein eigenes.«

Sina zögert einen Moment, doch dann gewinnt der Eishunger. Cookies & Cream. Zwei Kugeln. Die hat sie sich verdient. Schwer verdient. Sie nimmt das Geld und holt sich ein Eis, das beste Cookies & Cream, das sie je gegessen hat.
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23. April 2011, Viertel vor sieben


Irgendwie wird das nichts mehr mit dem regelmäßigen Schreiben. Aber diesmal lag es nicht an Rik, sondern am Lernstress fürs Abi.

Heute war ein blöder Tag. Rik und ich hätten uns fast in die Haare bekommen, das erste Mal, seit wir zusammen sind. Wegen Dickie.

Er kam heute Morgen in die Küche, als Rik und ich gerade gefrühstückt haben. Ich hatte nur ein altes T-Shirt von Rik an und habe auf seinem Schoß gesessen und ihn mit Rührei auf Toast gefüttert und dabei hatten wir ziemlich viel Spaß. Ich dachte, Dickie wäre nicht da, er wollte alte Freunde besuchen und über sein Leben nachdenken. Das hatte er zumindest gesagt.

Wenn ich gewusst hätte, dass er da ist, hätte ich mich nicht auf Riks Schoß gesetzt. Dabei ist es genau das, warum ich mit Rik so glücklich bin. Mit ihm ist so was total selbstverständlich. Mit Dickie wäre das nie gegangen. Im Kopf waren wir uns zwar nah, aber körperlich war da eine richtige Sperre. Inzwischen verstehe ich ja, warum, aber früher dachte ich immer, es wäre wegen mir.

Rik ist so locker, wie Dickie gehemmt ist. Ich will jetzt nicht über Dickie lästern. Ich weiß ja, dass er ein Problem hat. Und er ist der süßeste und freundlichste und zuverlässigste Mensch, den ich kenne. Aber trotzdem benimmt er sich gerade etwas albern.

Als Dickie uns gesehen hat, ist er sofort wieder gegangen, aber dann kam er kurz darauf zurück und hat sich an den Tisch gesetzt und gesagt, dass Rik zwei Möglichkeiten habe: Entweder würden wir diese öffentliche Zurschaustellung unseres Glücks (das hat er wirklich gesagt, so typisch Dickie) in der gemeinsamen Küche unterlassen oder er löse die WG auf. Rik hat natürlich total sauer reagiert. Er dachte ja auch, Dickie wäre nicht da, und kam sich überrumpelt vor.

Ich habe versucht einzulenken, aber er hat mich nur ignoriert, so wie bei jedem Aufeinandertreffen, seit er zurück ist. Zu Rik ist er zwar höflich, doch die Freundschaft hat definitiv einen Knacks. Vielleicht war sein Ultimatum heute so was wie ein Test, um herauszufinden, wie Rik zu ihm steht.

Ich habe dann zu Rik gesagt, dass wir uns bei mir treffen können, wenigstens solange Mama und Papa weg sind, die sind ja gestern endlich nach Amiland aufgebrochen und kommen erst am Tag der letzten Abiprüfung wieder. Aber davon wollte Rik nichts wissen, so hat er sich geärgert. Als ob er mit Dickie einen Machtkampf austragen müsste. Total blöd. Ich finde es legitim, dass Dickie uns sagt, wenn etwas nicht geht.

Dickie ist dann in sein Zimmer und hat auf seiner Gitarre sein Xavier-Naidoo-Songbook von vorn nach hinten durchgespielt und ich habe Rik gleich für heute Abend zu mir eingeladen. Erst hat er rumgezickt, aber dann konnte ich ihn doch noch mit einem Auberginenauflauf locken. Sollte mal danach sehen, das ganze Haus duftet schon.

PS: Auf Facebook ist alles ruhig. Ich glaube, der Kelch ist an mir vorübergegangen … Uffz. Ich hab die ersten beiden Male richtig Bammel gehabt, als ich mich eingeloggt habe. Aber jetzt ist alles wieder gut.
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Die Sonne brennt so unerbittlich auf Kranbach herunter, als hätte sie sich im Datum geirrt. Der Asphalt flirrt in der Hitze, der Schäferhund des Juweliers liegt träge in dem schmalen Schattenstreifen unter der grüngoldenen Markise. Normalerweise würde Frederik sie jetzt durch die Halle hetzen, doch Lehner hat das Training auf Mittwoch verlegt. Sina schaut auf die Uhr. Noch fast zwei Stunden, bis sie Ben abholen muss.

Sie schlendert durch die Fußgängerzone, an fröhlichen Gruppen vorbei, die die Straßencafés bevölkern und Eisbecher löffeln. Vielleicht wird der gemeinsame Versuch, Céline zu überführen, sie mit Tabea, Bessy und Laureen zusammenschweißen. Vielleicht sitzt sie bald mit ihnen an einem Bistrotisch und genießt einen Caribbean Cup. Erstaunlich, wie sehr sie sich in ihnen getäuscht hat. Die letzten Tage haben sie ihr immer wieder beigestanden. Wie echte Freundinnen. Sie würde Tabea noch einmal Hilfe bei Mathe anbieten. Nur wie kann sie sich bei Laureen revanchieren? Sie scheint alles zu haben, alles zu können, alles zu wissen.

Vor der Geschenkboutique stehen Ständer mit Modeschmuck. Im Vorbeigehen sieht Sina Lederhalsbänder, wie Melle sie bei ihrem letzten Berlintrip getragen hat. Fast drei Monate ist das nun her. Wahnsinn. Sie bleibt stehen, bewundert die fein gearbeiteten Beutelchen an den Lederbändern, die gerade groß genug sind, um einen der Schmucksteine zu umschließen, die in einer Schale darunterliegen und verführerisch schimmern. Zögerlich nimmt sie eines der Halsbänder und legt es sich um.

»Ich würde das andere nehmen.«

Sina zuckt zusammen. »Verfolgst du mich?«

Max lacht. »Sollte ich? Kranbach ist klein, hier läuft man sich ab und zu über den Weg, gewöhn dich dran …«

Er nimmt ein Lederband von der Stange und lässt es vor ihrem Gesicht baumeln. Das Beutelchen ist zweifarbig. »Versuch es mal mit dem hier. Das hellere Leder passt gut zu deinen Haaren. Schwarz ist zu streng für dich.«

Schweigend tauscht Sina die Halsbänder. Blickt in den Spiegel. Das zweite steht ihr deutlich besser. Es ist wie für sie gemacht. Genau so eines hat sie sich seit ihrem letzten Besuch bei Melle gewünscht.

»Perfekt.« Max tritt einen Schritt zurück und mustert sie so kritisch, als wäre er ein Modezar. »Jetzt fehlt nur noch der passende Stein.«

Seine Finger tauchen in die Schale und wühlen einige Sekunden lang durch die bunten Schmucksteine. »Voilà!«, sagt Max und präsentiert ihr seine Wahl zwischen Daumen und Zeigefinger.

Sina blickt auf den Stein. Sprachlos. Ein Lapislazuli. Ihr Geburtsstein. Ihr Glücksstein. Sie hätte keinen anderen gewählt. Wie selbstverständlich ergreift Max ihre Hand, dreht ihre Handfläche nach oben und platziert ihn darauf.

«Woher … Wie … wie bist du auf diesen Stein gekommen?«

Max legt den Finger an den Mund, als verberge er ein großes Geheimnis. »Ich bin Seher.«

»Quatsch!«

Lachend nimmt er ihr den Stein wieder ab. »Stimmt. Um den richtigen Stein zu wählen, muss man auch keiner sein, man muss nur seine Bedeutung kennen.«

Er dreht den Stein in der Sonne hin und her. Die Einschüsse in dem Blau schimmern golden. »Der Stein der Könige. Glücksstein der Schützen. Er stärkt das Gewissen und die Wahrheitsliebe. Du solltest ihn also –«

»Woher willst du wissen, dass ich Schütze bin?«

»Das weiß jeder, der sich zehn Minuten mit dir unterhält und sich mit Sternzeichen auskennt. Du bist Schütze, ich würde sagen, geboren zwischen dem zehnten und fünfzehnten Dezember.«

»Zwölfter«, murmelt Sina perplex. Sie nimmt das Lederhalsband ab und hängt es zurück.

»Gefällt es dir nicht?«

Sina deutet auf das Preisschild und schüttelt den Kopf. »Gestern die Reinigung, da kann ich heute nicht schon wieder fünfzehn Euro lockermachen.«

»Zehn neunundneunzig«, korrigiert Max sie.

»Und drei neunundneunzig für den Stein.«

»Vielleicht können wir die Ladenbesitzerin ja runterhandeln«, schlägt Max vor.

»Wohl kaum. Außerdem habe ich auch keine dreizehn oder vierzehn Euro für solchen Firlefanz.«

»Firlefanz?« Max grinst belustigt. »Sag so was nicht deinem Stylisten.«

»Ist das hier in Kranbach eine Krankheit?«

»Was?«

»Das mit dem Modefimmel.«

Max sieht sie ratlos an. »Modefimmel? Das hat nichts mit Mode zu tun, sondern mit Stil. Du hast einen sehr eigenen Stil, und das gefällt mir. Dieser Anhänger passt zu dir. Ich leihe dir die fünfzehn Euro gern.«

Sina winkt ab. »Danke, aber ich hab selbst Geld dabei.«

»Wo ist dann das Problem?«

»Es geht nicht darum, ob ich das Geld habe, sondern ob ich es für … für so was ausgeben möchte.«

»Du meinst, für dich ausgeben möchtest. Denn wenn dir so was nicht gefallen würde, hättest du es kaum anprobiert.«

Sina schweigt. Wieder hat er den Nagel auf den Kopf getroffen. Wie vorhin bei dem Stein. Als könne er sie lesen wie ein Buch.

»Denk an Rik. Oder Mia. Ich wünsche ihnen, dass sie sich ihre Wünsche erfüllt haben, als sie es noch konnten.«

»Ich denke andauernd an Rik und Mia.«

»An Mia?«, fragt Max verblüfft nach. »Du kanntest sie doch gar nicht.«

»Riks Beziehung zu Mia. Und zu den Freundinnen, die er danach hatte. Wenn Mia so wichtig für ihn war, was haben sie ihm dann bedeutet?«

»Du meinst: Was bedeutest du ihm?« Max schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, das musst du Rik schon selbst fragen.« Er greift nach dem Lederhalsband. »Aber ich weiß, Rik hätte dich jetzt nicht ohne das hier gehen lassen.«


Das Krankenzimmer, in das Frederik verlegt worden ist, wirkt viel freundlicher als das auf der Intensivstation. Die Wände sind in hellem Gelb gestrichen und mit bunten Aquarellen behängt. Außer dem altbekannten Monitor stehen keine Angst einflößenden Geräte im Zimmer und für den Besucherstuhl ist viel mehr Platz an seinem Bett. Bevor sie sich zu Frederik setzt, kippt sie ein Fenster, in der Hoffnung, die unerträgliche Schwüle lindern zu können. Doch die Luft draußen ist noch wärmer als drinnen. Sinas Kreislauf meldet sich. Die Müdigkeit. Diese ewige Müdigkeit. Sie lässt sich auf den Stuhl fallen, streichelt über Frederiks Hand und betrachtet sein Gesicht. Welche Ruhe es ausstrahlt. Frieden. Fast Zufriedenheit. Als könne nichts und niemand ihn betrüben.

»Auf dem Weg hierher habe ich Max getroffen«, beginnt sie ihren Monolog. »Der ist wirklich seltsam. Einerseits blubbert er ohne Ende, aber sobald ich ihn was Konkretes frage, blockt er ab. Immerhin hat er mich dazu überredet, mir diesen Glücksbringer zu kaufen.« Ihre Hand greift zu dem Lederbeutelchen, das an dem Band um ihren Hals baumelt. Sie öffnet den Druckknopf, mit dem das Beutelchen verschlossen ist, holt den Stein heraus, streicht über die glatte, polierte Oberfläche und verstaut ihn wieder in der weichen Hülle. »Irgendwie werde ich aus Max nicht schlau. Er ist ziemlich seltsam, findest du nicht? Wahrscheinlich eher nicht«, beantwortet sie ihre rhetorische Frage selbst. »Sonst würdest du kaum mit ihm zusammenwohnen. Vielleicht passt ihr deshalb gut zusammen. Du scheinst auch ziemlich seltsam zu sein. Ich sage nur Verschwörungstheorien …«

Wieder greift sie zu dem Beutelchen. Wie gut, dass sie es gekauft hat.

»War Max vorhin bei dir? Er hat gar nichts gesagt. Egal, ich kann ihn ja heute Abend fragen. Da werden Tabea und ich deine CDs durchkämmen und nach weiteren Notizen suchen. Ich hoffe, du killst uns nicht, wenn du aufwachst. Apropos CD …« Sie steht auf und geht zum CD-Player, um die Musik zu wechseln. Als sie die Gossip-Hülle aufklappt, entdeckt sie einen gefalteten Zettel. Zögerlich greift sie danach, sieht, dass die CD darunter entzweigebrochen ist. Wie elektrisiert legt sie die Hülle ab und entfaltet das Papier.

sina,

es reicht. lass deine finger von rik. was bildest du dir ein? du führst dich auf, als ob du seine freundin wärst. glaubst, du hättest recht. glaubst, ihn zu kennen. dabei weißt du nicht mal, welche musik er mag und dass er gossip hasst. muss ich erst die CD zerstören, um dich davon abzuhalten, ihn zu quälen?

du weißt nichts über ihn! halte dich von ihm fern und hör auf, unruhe zu stiften. wir stehen hier nicht auf leute, die ihre nasen in dinge stecken, die sie nichts angehen. sieh das als freundliche warnung. die nächste fällt anders aus.

Mit zitternden Fingern knickt Sina den Zettel in der Mitte und steckt ihn ein. Sie sieht sich im Krankenzimmer um, so hektisch, als könne der Verfasser der Nachricht sich irgendwo versteckt haben. Ein getippter Brief. An sie adressiert. Ohne Unterschrift. Eine Warnung. Nein. Eine Drohung. Von wem? Céline? Gabriele?

Nervös holt sie den Zettel wieder hervor und liest ihn erneut. Laut, als könnte sie die Worte dadurch relativieren, ihnen die Gemeinheit nehmen. Dann hält sie es nicht mehr aus. Die Atmosphäre im Raum scheint vergiftet, sie ringt nach Atem, erträgt die Schwüle nicht mehr. Keuchend schnappt Sina sich ihre Schultasche und ohne sich noch einmal umzudrehen oder sich von Frederik zu verabschieden, verlässt sie fluchtartig das Zimmer.


31


Schon nach dem ersten Läuten erklingt der Summton. Sina stemmt sich gegen das verstärkte Buntglas und hält Tabea die Tür auf. Gemeinsam steigen sie die Specksteinstufen in den zweiten Stock hoch, wo Max sie bereits erwartet.

»Ah, das Detektivteam.« Er streckt Tabea seine Hand hin. »Ich bin Max. Falls wir uns schon mal gesehen haben sollten, entschuldige ich mich, aber mein Namensgedächtnis ist leider so schütter wie das Haupt meines Großvaters.«

»Tabea«, antwortet Tabea und schüttelt seine Hand. »Wir haben uns bei Riks erstem Bundesligaspiel getroffen. Allerdings hatte ich da meine Haare noch anders.«

Max mustert sie mit aufmerksamem Blick. »Stimmt. Dein Bruder war auch dabei. Unglaublich, was so eine Frisur ausmacht. Steht dir.«

»Danke«, sagt Tabea »Bist du mit von der Partie?«

Max schüttelt bedauernd den Kopf. »Leider muss ich in einer halben Stunde zur Probe. Aber wenn ich gewusst hätte, welch bezaubernde Begleitung Sina mitbringt …«

Tabea wechselt einen Blick mit Sina, als wolle sie sagen: Wie ist der denn drauf?, und Sina ertappt sich dabei, wie sie Max gegen den stummen Angriff verteidigen will.

»Danke, dass wir kommen durften«, sagt sie stattdessen und schiebt Tabea vor sich her zu Frederiks Zimmer.

»Ach du Scheiße«, ächzt Tabea, als sie Frederiks Zimmer betreten. »Hast du gesehen, wie viele CDs Rik hat?«

»Dreihundertachtundsiebzig«, sagt Sina und stellt sich vor das Regal. »Eine räumt, die andere schaut?«

»Ich würde eher vorschlagen, wir teilen uns auf. Du die CDs, ich die Bücher und den Schreibtisch.«

»Gut.« Sina zieht ein paar CDs heraus, kontrolliert sie und stellt sie zurück ins Regal. Mechanisch verrichtet sie die stupide Aufgabe, schweigend und in Gedanken versunken. Als sie an den Zettel in ihrer Tasche denkt, macht sich ein mulmiges Gefühl in ihr breit. Wer könnte den Drohbrief geschrieben haben? Er ist an sie gerichtet. Namentlich. Offensichtlich versucht jemand, sie fertigzumachen. Und es funktioniert. Auch wenn manches in dem Brief gelogen ist. Zum Beispiel, dass Rik Gossip nicht mag. Andere Punkte hingegen sind definitiv wahr. Sie kennt Rik kaum, sie mischt sich in Dinge ein, die sie nichts angehen, sie gibt sich als seine Freundin aus, obwohl sie –

»Sina! Halloooo!«

»Hast du etwas gefunden?«

»Nein, ich habe jetzt dreimal gefragt, was du von Max hältst. Ich finde, der ist echt schräg. Hast du das gehört? ›Bezaubernde Begleitung‹!« Tabea kichert. »Und der Anzug …«

»Max ist in Ordnung. Der redet immer so.«

»Immer?«, fragt Tabea befremdet. »Wie gut kennst du ihn denn?«

»Eigentlich gar nicht. Ich bin ihm ein paarmal über den Weg gelaufen.« Sina nimmt den nächsten Schwung CDs aus dem Regal.

»Mich würde interessieren, wie lange Rik und Max schon befreundet sind.«

»Seit sieben Jahren.«

»Dafür, dass du ihn kaum kennst, weißt du ganz schön viel über ihn.«

»Nicht wirklich.«

Tabea beäugt sie prüfend. »Ist irgendwas?«

Sina spürt, wie Hitze in ihr aufsteigt. Sie möchte Tabea den Brief nicht zeigen. Sie möchte den Brief niemandem zeigen. Sie möchte so tun, als existierte er gar nicht, als hätte es ihn nie gegeben, obwohl sie weiß, dass sie die Worte nicht mehr aus ihrem Gedächtnis löschen kann.

»Nein, nichts. Wieso?«

Tabeas Blick wird intensiver. »Du bist so still.«

»Ich möchte das hier schnell hinter mich bringen.«

»Glaub mir, unter einem spaßigen Abend stelle ich mir auch was anderes vor, aber deshalb können wir uns doch wenigstens unterhalten.«

»Ich war in Gedanken, entschuldige.« Sina schenkt Tabea ein zerknirschtes Lächeln. »Ich finde es toll, dass du mir hilfst. Trotzdem frage ich mich, ob wir ein Recht dazu haben, in Riks Sachen zu schnüffeln. Ich meine, es sind seine Sachen … Irgendwie fühlt es sich nicht richtig an.«

»Spinnst du jetzt?« Verständnislos schüttelt Tabea den Kopf. »Wir machen das hier für Rik. Du machst dir Sorgen um ihn. Erinnerst du dich?«

Sina nickt stumm.

»Also ist es richtig, was wir machen.« Abermals schüttelt Tabea den Kopf. »Manchmal wundere ich mich echt über dich. Erst hü, dann hott.«

Unversehens öffnet Max die Tür. Als hätte er gespürt, dass Sina genau in diesem Moment eine Unterbrechung gebrauchen könnte.

»Ich muss los.« Er tippt an seinen Hut. »Macht die Wohnungstür einfach hinter euch zu, wenn ihr geht.«

»Halt!« Sina läuft zu ihrer Tasche und zieht ihr Portemonnaie heraus. »Ich schulde dir noch Geld für das Eis gestern.«

»Lass stecken.«

»Nein, komm schon.« Sina hält ihm einen Fünfeuroschein hin.

Max seufzt und schiebt Sinas Hand von sich. »Sag artig Danke und steck den Geldbeutel zurück. Das Eis ging auf mich.«

»Danke«, nuschelt Sina und spürt, wie sie errötet.

»Immer gern«, sagt Max. »Viel Erfolg noch.«

Als Sina die Tür ins Schloss fallen hört, wendet sie sich wieder den CDs zu. Sie spürt Tabeas Blick in ihrem Rücken und wünscht, sie hätte Max nicht auf das Geld angesprochen.

»Du kennst ihn also kaum, ja? Willst du mich verarschen?« Tabeas Ton ist scharf.

»Das ist nicht so, wie es aussieht. Er gibt Musikstunden an Bens Schule und da hab ich ihn zufällig getroffen.«

»Ach? Und er lädt alle Mädels, die ihm über den Weg laufen, zum Eisessen ein?«

»Nein, ich hab ihn wegen dieser Aktion hier in ein Gespräch verwickelt. Und dann hat er Ben ein Eis gekauft, als ich die Lederjacke aus der Reinigung geholt habe. Das war alles.«

»Und heute habt ihr euch auch wieder zufällig getroffen?« Die Art, wie Tabea das Wort »zufällig« betont, verrät Sina, dass sie ihr nicht glaubt.

»Auf dem Weg ins Krankenhaus. Er kam wohl von dort.«

»Hmm«, sagt Tabea eine Nuance versöhnlicher. »Zu viel Zufall für meinen Geschmack. Pass auf, ja? Vergiss nicht, was Rik passiert ist.«

»Max soll …?« Sina lacht auf. »Nie und nimmer!«

»Woher willst du das wissen?« Tabea stockt, dann sieht sie Sina mit großen Augen an: »Mensch, Sina, du hast ihm Riks Notiz gezeigt, oder?«

»Ja.«

»Und ihm gesagt, wo du sie gefunden hast.«

»Ja. Schließlich musste ich irgendwie begründen, warum wir kommen wollen. Er hat mir meine Lügengeschichte nicht abgekauft.«

Tabea knallt die Bücher, die sie gerade durchsucht hat, auf die Schreibtischplatte. »Begreifst du nicht? Falls er was damit zu tun hat, dann hatte er gestern und heute genug Zeit, um die ganze Bude hier auf den Kopf zu stellen! Wenn was da war, dann hat er es schon längst gefunden.«

Max. Verdammt! Hatte Laureen sie nicht gewarnt? Dass Rik die Notiz vor ihm versteckt haben könnte. Dass sie vorsichtig sein soll mit dem, was sie sagt. Wenn das stimmt, hast du es verbockt. Sina blickt von den CDs in ihrer Hand auf die CDs im Regal und weicht einen Schritt zurück. Waren sie gestern nicht doppelt alphabetisch geordnet gewesen? Nicht nur alle As beieinander, sondern auch innerhalb des Buchstabens alphabetisch aufsteigend? Sie versucht, sich zu erinnern. Liest die CD-Rücken leise vor. Die Reihenfolge stimmt nicht überall. Gelegentlich ist sie durchbrochen, als wäre jemand beim Zurückstellen ebenso unaufmerksam gewesen wie sie eben.

Sie wird blass.

Tabea kommt zu ihr. »Was ist?«

»Ich glaube, du hast recht.« Als wäre sie heiser, bringt Sina kaum mehr als ein Flüstern heraus. »Max hat die CDs vor uns durchsucht.«

»Ha!«, trumpft Tabea auf. »Ich habe gleich gesagt, der ist schräg. Du solltest aufpassen, mit wem du dich einlässt. Dir aus der Patsche zu helfen, soll kein Vollzeitjob werden.« Triumphierend wedelt sie mit mehreren Blatt Papier vor Sinas Nase herum. »Aber er war nicht gründlich genug. Ich glaube, ich habe da was gefunden.«

Sina nimmt ihr die Blätter aus der Hand. Es sind Listen – Lieblingslisten, Hasslisten. Der erste Name unter der Überschrift »Schlechteste Bands aller Zeiten« trifft sie wie ein Fausthieb: Gossip.

Wie der Briefschreiber behauptet hat. Ihr wird flau im Magen.

Max hat gelogen. Aber warum? Was hat er vor?

»Schau dir diese Liste an.« Tabea zerrt an dem nächsten Blatt.

Wie in Trance heftet Sina ihre Augen auf die säuberlich untereinandergeschriebenen Worte.

Wer steckt hinter Cruella? (W = Wahrscheinlichkeit, statistisch)

Céline – W: 60 %

Gabriele – W: 25 %

Kathi – W: 10 %

Berenice –W: 5 %

Was hat Max mit ihr zu tun?

Also doch. Rik hat Max tatsächlich verdächtigt. Aber was sollte der für ein Motiv haben? Und die anderen? Alle außer Berenice und Max gehören zu ihrem Basketballteam. Den Namen Berenice jedoch hat sie noch nie gehört. Was hat es nur mit dieser Cruella auf sich? Was hat sie getan, das Mia in den Tod treiben konnte?

»Interessant, nicht?« Tabea zeigt auf den Nachsatz über Max. »Ich würde sagen, das erklärt auch, warum der gute Rik seine Notizen in CD-Hüllen und Schreibtischunterlagen versteckt. Wir sollten Max im Auge behalten.«

Plötzlich hat Sina einen Kloß im Hals. Max ist Frederiks Freund. An seinem Bett hat er sich so … betroffen angehört. Als ob Frederiks Unfall ihn wirklich mitgenommen hätte. Oder war er betroffen, weil er mit eigenen Augen sehen musste, was er angerichtet oder mitverschuldet hat? Sie denkt an die Grübchen in seinen Wangen, das breite Grinsen, als Ben ihr die Extrakugel Eis abgeschwatzt hat. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Max in die Sache verwickelt ist.«

»Warum? Ich dachte, du kennst ihn kaum?« Tabea klopft auf den Nachsatz der Liste. »Rik hält ihn für verdächtig. Er muss es wissen.«

»Trotzdem –«

»Egal. Vergiss Max«, unterbricht Tabea sie. »Er ist nicht wichtig. Céline steht an erster Stelle. Sie ist seine Hauptverdächtige.«

»Das hätte ich mir denken können«, sagt Sina und spürt die Wut, die in ihr brodelt wie Lava.

»Reicht dir das, um sie zur Rede zu stellen?«

Sina nickt. Am liebsten möchte sie sofort zu Céline. Mit der Liste, mit ihrer Wut, mit ihrem Wunsch, Frederik zu beschützen und das Richtige zu tun.


Gerade noch rechtzeitig schlüpft Sina in die Wohnung. Aus dem Wohnzimmer hört sie das ungeduldige Rufen ihrer Mutter.

»Sina?«

Sie läuft über den Flur und steckt ihren Kopf durch die Tür. »Ja?«

»Weißt du, wie spät es ist?« Ihre Mutter zeigt anklagend auf die Uhr.

»Genau zehn«, sagt Sina.

»Es ist mitten unter der Woche.«

»Mama! Ich bin siebzehn!«

»Du hast morgen Schule und ich habe den Eindruck, dass du viel zu wenig dafür tust.«

»Meine Noten sind in Ordnung.«

»Sagst du«, schnappt ihre Mutter. »Aber ich weiß nichts über deine neuen Lehrer und deine Leistungen. Du kannst nicht erwarten, dass du hier ohne Mehraufwand die gleichen Noten schreibst wie in Berlin. Jede Note zählt zu deinem Abitur, vergiss das nicht.«

Sina schnauft. »Ist es jetzt meine Schuld, dass wir ausgerechnet ein Jahr vor meinem Abi das Bundesland wechseln mussten?«

»Bedank dich bei deinem Vater.« Ihre Mutter setzt sich kerzengerade in ihrem Sessel auf. »Er hat uns das eingebrockt.«

»Ist gut, das haben wir schon hundertmal durchgekaut. Jetzt sind wir hier. Schluss, fertig.« Sina merkt, wie ungehalten sie wird, und presst die Lippen zusammen. Das Letzte, was sie braucht, ist ein Streit mit ihrer Mutter. »Ich geh ins Bett, gute Nacht.«


In ihrem Zimmer fährt sie den Computer hoch. Melle ist online.

Sina: Hi, Melle, muss dir was erzählen.

Melle: Dito. Erinnerst du dich an Lukas?

Sina: Klar.

Melle: Wir sind zusammen :-)

Sina: Bingo! Den fandest du letztes Jahr schon so süß.

Melle: Megasüß. Das Beste: Er ist auf der Klassenfahrt nach Leipzig dabei.

Sina: Du Glückliche!

Melle: Seufz … Und du? Neuigkeiten von Frederik?

Sina pult eine Papierkugel aus dem Stifthalter und schnipst sie über den Tisch.

Sina: Unverändert. Erinnerst du dich an die Notiz in der CD, von der ich erzählt habe?

Melle: Yep.

Sina: Wir haben heute eine zweite gefunden. Wahrscheinlich hat Rik sich vor dem Unfall mit Céline getroffen.

Sie hört Schritte im Gang.

Sina: Muss aufhören!

Mit geübtem Griff schaltet sie den Bildschirm aus, löscht das Licht und huscht ins Bett, gerade rechtzeitig, bevor ihre Mutter die Tür öffnet. Mehrere Sekunden verharrt sie dort, während Sina sich darum bemüht, gleichmäßig zu atmen, und hofft, dass ihre Mutter sie nicht anspricht. Endlich schließt sich die Tür. Die leichte Sommerdecke bis zum Kinn hochgezogen, bleibt Sina reglos liegen. Ihre Gedanken springen wie Flöhe von A nach B und hinterlassen Zweifel, unangenehm und lästig wie juckende Stiche. Wieso hat Max ihr die Gossip-CD gegeben, wenn er weiß, dass Rik sie nicht mag? Weshalb hat er nicht reagiert, als sie ihm von der Notiz erzählt hat? Und warum hat er die anderen CDs durchsucht? Allein. Bevor Tabea und sie eine Chance hatten, etwas zu finden.

Was hat Cruella getan? Was hat Max mit Cruella zu tun?

Ungestüm schlägt sie die Decke zurück und strampelt sich frei. Es ist viel zu warm im Zimmer. Aufstehen? Das Fenster zumachen? Zu anstrengend. Sie zählt bis einhundert und wieder zurück, versucht einzuschlafen, doch sie kann den Drohbrief nicht vergessen. Wer hat ihn verfasst? Céline? Max? Er hätte aus dem Krankenhaus kommen können, als sie ihn getroffen hat. Aber warum? Was bezweckt er?

Mit einem Seufzer zieht sie ihr Buch aus der Ritze zwischen Bett und Wand, in die es gestern hineingerutscht ist. Ihre Finger tasten nach der Nachttischlampe, nach dem viel zu kleinen Schalter. Der Lichtkegel erhellt ihr Kopfkissen, daneben das düstere Cover ihres neuen Buches. Keine Schlaflektüre, hat ihr Vater gesagt, als er es ihr letzte Woche geschenkt hat. Egal, sie wird jetzt ohnehin nicht schlafen können. Schon wieder nicht.
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Die Sonnenbrille verdeckt zwar die roten Augen, doch die Müdigkeit selbst lässt sich nicht verleugnen: die trägen Bewegungen, die langsamen Antworten, die Lider, die sich wie von selbst im Unterricht schließen werden, sobald der Lehrer einen Moment seine Aufmerksamkeit einem anderen Schüler zuwendet. Warum hat sie ihr Buch nicht früher zur Seite gelegt? Weil sie Angst vor den Träumen hatte, die sie in letzter Zeit wieder vermehrt heimsuchen? Angst vor den Bildern, deretwegen sie so lange in Therapie gewesen ist und die sie nicht mehr in ihren Kopf lassen will? Sie sollte umdrehen, nach Hause gehen und sich ins Bett legen. Aber dann würde ihre Mutter unangenehme Fragen stellen. Also doch lieber Schule.

Vor dem Schulgebäude rennt Tabea auf sie zu und winkt hektisch. »Sina, beeil dich! Wir warten die ganze Zeit schon auf dich!«

Sina beschleunigt ihren Schritt. »Was ist los?«

»Ich habe Laureen und Bessy von der Liste erzählt und sie sind derselben Meinung wie ich: Wir müssen uns Céline schnappen.«

»Was? Jetzt?«

»Sofort«, antwortet Tabea.

Vergeblich versucht Sina, Tabeas Aktionismus zu folgen, scheitert jedoch an der Trägheit ihrer Gedanken. »Was hast du vor?«

»Wir passen Céline ab und fragen sie, was sie letzten Donnerstagabend gemacht hat.«

»Und dann?«

»Mann, Sina, denk doch mal mit«, braust Tabea auf, ehe sie ihre Stimme senkt. »Wenn sie checkt, dass wir Bescheid wissen, dann wird sie sich kaum noch trauen, Rik irgendwas anzutun.«

Sina nickt langsam. Natürlich. Selbst wenn sie Céline nichts beweisen konnten, sie würden ihr genug Angst einjagen, um sie von Frederik fernzuhalten.

»Also, komm schon, wir müssen sie erwischen, bevor sie bei den anderen ist.«

Tabea zieht Sina am Ärmel. Gemeinsam traben sie über den Schulhof zum Westtor, wo Laureen und Bessy lässig am Pfosten lehnen. Als Céline in den Schulhof einbiegt, springen Bessy und Laureen ihr in den Weg. Bessy greift zielstrebig nach dem Lenker, Laureen zerrt am Sattel, bis Céline die Füße auf den Boden stellt.

»Hey! Seid ihr verrückt?« Ihre Hände am Lenker, steht Céline wutentbrannt zwischen Laureen und Bessy.

»Wir nicht«, sagt Bessy spitz. »Aber du offenbar.«

Nervös nähert Sina sich den dreien, verlangsamt jedoch unter Célines zornigem Blick ihren Schritt.

»Lasst mein Rad los, sonst gibt es richtig Ärger, verstanden?«

»Hast du was gehört?«, fragt Bessy Laureen aufreizend langsam.

»Ich glaube, da hat ein Huhn gegackert«, antwortet Laureen, ohne eine Miene zu verziehen.

»Was soll das? Ist das eine neue Masche von euch?«

»Das wollte Sina dich gerade fragen.« Tabea steht jetzt direkt vor Céline. »Sie hätte da eine ganz bestimmte Frage an dich.« Mit einer ungeduldigen Bewegung winkt Tabea Sina zu sich.

Célines Gesichtsausdruck verändert sich. Wo sich eben noch Entrüstung in den Augen gespiegelt hat, macht sich jetzt Erkenntnis breit, der Mund verzieht sich zu einem spöttischen Grinsen.

»Ah, ich verstehe. Du bist beleidigt. Wegen des Spiels. Und da hast du dir deine neuen Freundinnen zur Verstärkung geholt. Wie mutig. Ich hab dich doch richtig eingeschätzt. Du bist eine aufgeblasene, feige Kuh!«, stößt sie hervor. »Rik hatte unrecht. Schade, dass er jetzt nicht da ist und live miterleben kann, wie sehr er sich in dir getäuscht hat.«

»Du findest das schade?«, fällt Tabea ihr ins Wort. »Wie seltsam, wo du ihn doch selbst ins Koma befördert hast.«

»Iiich?«, ruft Céline aus. »Spinnst du? Was habe ich damit zu tun?«

»Tüdeldüdeldüm.« Bessy spielt Luftgeige und grinst wissend.

»Céline«, singt Laureen, »die himmlische Unschuld.« Dann rüttelt sie am Sattel und giftet Céline an: »Tu nicht so scheinheilig. Wir wissen genau, dass du dich mit Rik vor seinem Unfall getroffen hast. Und wir wissen, dass du eifersüchtig auf Sina bist und Rik dich im Visier hatte.«

»Im Visier? Wegen was denn?«, will Céline wissen.

»Wegen Mias Tod. Du hast sie in den Selbstmord getrieben. Er wollte es beweisen und da hast du ihn mundtot gemacht.«

Céline schnappt nach Luft. »Mias Tod? Ihr wisst genau, dass –«

»Was wissen wir genau?«, schneidet Laureen ihr das Wort ab. »Dass du auf Mia eifersüchtig warst? Weil sie Teamkapitän war? Und Riks große Liebe?«

»Jetzt macht aber mal –«, wirft Céline ein, doch Tabea tritt noch dichter an sie heran.

»Nein. Du machst jetzt mal einen Punkt.« Tabeas Stimme ist drohend und leise. »Wir können beweisen, dass Rik davon wusste und dich auffliegen lassen wollte. Und wir können beweisen, dass Rik sich mit dir treffen wollte. Er hat es Sina erzählt. Er wollte nach dem Treffen zu ihr. Nur, dort ist er nie angekommen. Seltsamer Zufall, nicht wahr?«

Célines Blick wandert von Tabea zu Sina.

»Bist du krank im Kopf? Wieso soll Rik dir das erzählen? Das ist erstunken und erlogen.« Céline wendet sich an Tabea und an Bessy, die noch immer den Lenker festhält. »Ihr wisst ganz genau, dass das nicht stimmt. Ich habe Rik überhaupt erst darauf gebracht, dass an Mias Tod etwas faul war. Wieso sollte ich das machen, wenn ich was damit zu tun hätte?«

»Du hast …« Unvermittelt lässt Laureen den Sattel los und packt Céline an der Schulter. »Und was genau hast du ihm gesagt?«

»Hey! Fass mich nicht an!« Céline blitzt Laureen an. »Ich habe ihm Mias Tagebuch gegeben. Da steht alles drin. Das mit dem Mobbing und ihrer Angst und dass Rik sie verlassen wollte.«

»Tagebuch?« Laureen schnaubt. »Wie kommst du bitte schön an Mias Tagebuch? Du hältst uns wohl für bescheuert.«

»Ich habe sie gefunden. Schon vergessen?«, zischt Céline.

Bessy nickt bedächtig und wirft Tabea einen Blick zu, den Sina nicht deuten kann. Tabea nickt zurück und räuspert sich, als wolle sie etwas Wichtiges sagen.

»Wenn du wirklich Mias Tagebuch hast und dort Informationen drinstehen, die nahelegen, dass Mias Selbstmord provoziert wurde, wieso hast du das Tagebuch dann nicht der Polizei gegeben?«

Céline schweigt.

»Na?«, bohrt Tabea nach. »Keine Antwort ist auch eine Antwort.«

Mit einem Mal verlässt Laureen ihre Position und stellt sich neben Sina. »Sag was«, raunt sie ihr ins Ohr, »zeig ihr, dass du es ernst meinst.«

Sina tippelt nervös von einem Fuß auf den anderen. Wie soll sie das Gehörte einordnen? Welche Rolle spielt Céline wirklich in der Geschichte?

»Ich glaube«, sagt sie schließlich, »entweder Céline lügt und sie hat gar kein Tagebuch gefunden oder in dem Tagbuch steht etwas über sie selbst, das die Polizei nicht erfahren soll.« Sie sieht Céline an. Die ablehnende Haltung hat sich verschärft, die Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengekniffen.

»Da habe ich wohl ins Schwarze getroffen«, konstatiert Sina.

»Absolut. Aber ein gutes Licht wirft das nicht auf unsere Céline.« Laureen schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Entweder sie lügt oder sie hat Dreck am Stecken.« Ohne Vorwarnung schießt ihr Oberkörper so weit vor, dass Célines und ihre Nase sich fast berühren. »Sei gewarnt, Himmelchen, wir behalten dich im Auge. Und wenn auch nur das Geringste passiert, bist du dran …«
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3. Mai 2011, gegen Mitternacht


Ich glaube, ich werde nie wieder meinen Computer anschalten.

Ich habe von Facebook eine Nachricht bekommen, dass ich in einem Beitrag markiert wurde. Ohne groß darüber nachzudenken, habe ich darauf geklickt – und dann war da dieses Foto von mir. Es war mein Profilfoto. Auf der Seite von Cruella. Aber es war nicht wirklich mein Foto, weil jemand es verändert hat. Meine Nase war viel zu groß und der Mund aufgeblasen, als ob ich mir die Lippen hätte aufspritzen lassen. Es war total hässlich, trotzdem war ich klar zu erkennen. Und darunter waren fiese Kommentare. Von wegen Frankensteins Braut und so weiter. Einer hat geschrieben, dass er mich kennt und ich mich immer nur an Typen ranmache, die gerade angesagt sind. Das stimmt überhaupt nicht. Ich hab mich auch Rik nicht an den Hals geworfen. Wir haben uns einfach verliebt.

Wer schreibt denn so was? Und warum? Ich habe keine Feinde (zumindest keine, von denen ich wüsste) und ich habe niemandem den Freund ausgespannt. Was ist nur los? Wer ist diese verfluchte Cruella? Jemand aus der Schule? Eine Spielerin aus einer gegnerischen Mannschaft? Oder jemand von Riks Uni? Sie muss auf jeden Fall von hier sein, wie soll sonst dieser Hundehaufen auf die Fußmatte gekommen sein?

Ich weiß nicht, was ich machen soll. Soll ich selbst einen Kommentar posten und denen sagen, wie blöd sie sind? Oder so tun, als hätte ich das nie gesehen? Oma sagt immer, man muss negative Energie verpuffen lassen. Und genau das werde ich jetzt tun.
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Die Verkäuferin der Geschenkboutique nickt Sina freundlich zu, zeigt auf Sinas Halskette und streckt den Daumen in die Höhe. Sina lächelt. Wie gut, dass Max sie zu dem Kauf überredet hat. Sogar ihre Mutter hat es positiv kommentiert, anstatt ihr vorzurechnen, wie viel Geld sie für etwas ausgegeben hat, das in kürzester Zeit ohnehin in den Untiefen ihres Zimmers verschollen sein wird.

Hinter sich hört sie klackernde Absätze, die sich schnellen Schrittes nähern. »Sina!«

Sie bleibt stehen.

»Warte!« Keuchend erreicht Tabea sie und ringt um Atem. »Ich habe … gerade … mit Laureen und Bessy … gesprochen.«

»Ja?«

»Wegen des«, schnauft Tabea, »Tagebuchs.«

»Was ist damit?«, fragt Sina.

»Na Céline! Es ist der Beweis, ob sie die Wahrheit gesagt hat!«

»Du meinst –«

»Wenn sie die Wahrheit gesagt hat, dann müsste Mias Tagebuch bei Rik sein.«

»Ist es aber nicht. Du hast alles durchsucht«, wirft Sina ein.

»Nach losen Zetteln! Nicht nach einem Tagebuch! Wir müssen zurück in die Wohnung und gezielt danach suchen. Du hast doch einen guten Draht zu diesem Max, frag, ob wir heute Abend vorbeikommen können.«

»Aber, wenn er selbst –«

»Und sag ihm auf keinen Fall, dass wir nach dem Tagebuch suchen, sonst kommt er uns wieder zuvor. Denk dir was aus.« Tabea hebt einen Fuß, zieht den Pumps herunter und betrachtet den Absatz. »Den kann ich wegschmeißen«, jammert sie und hält ihn Sina unter die Nase. Das Leder am Absatz hat sich wie eine Ziehharmonika nach oben geschoben und zeigt darunter weißes Plastik, so blank und nackt wie die Haut einer neugeborenen Maus.

»Wie hast du das denn geschafft?«

»Ich bin im Gitter vor der Eisdiele hängen geblieben.« Mit einem ärgerlichen Zischlaut zieht sie den Schuh wieder an. »Max ist übrigens gerade dort. Du könntest ihn gleich fragen.«

Sina wirft einen Blick auf ihre Uhr. Zwanzig nach zwei. Genug Zeit, um mit Tabea zur Eisdiele zurückzugehen und Max um erneuten Zugang zu Frederiks Zimmer zu bitten, ehe sie sich auf den Weg zum Krankenhaus machte. »Gut.«

Als sei es das Natürlichste der Welt, hakt Tabea sich bei ihr unter und schlägt mit ihr den Weg zur Eisdiele ein.

»Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragt Sina.

»Wir haben dich vorbeigehen sehen. Und dann habe ich Max entdeckt und bin gleich losgesprintet. Ich dachte, das ist doch eine ideale Gelegenheit, um ihn zu fragen.« Sie kichert. »Laureen und Bessy wundern sich sicher, wo ich hin bin.«

»Und was soll ich Max sagen, wenn ich das Tagebuch nicht erwähnen darf?«

»Du liest doch so viel. Dir fällt sicher irgendwas ein.«

Schon rückt die Eisdiele in Sinas Gesichtsfeld. Eine fröhliche Kakophonie aus Reden und Lachen brandet in Wellen über die Straße, doch mit jedem Meter wird Sinas flaues Gefühl im Magen flauer, die Leere in ihrem Kopf dominanter. Sie hat nicht die geringste Idee, was sie Max sagen könnte. Das letzte Mal hat sie sich mit einer Lüge zum Idioten gemacht und musste sich mit Frederiks Notiz aus der Affäre ziehen. Egal, was sie diesmal sagte, Max würde misstrauisch sein.

Am Eingang der Eisdiele knufft Tabea ihr in die Seite und deutet unauffällig zum Ende der Terrasse. »Dahinten. Viel Glück.«

Dann steuert sie auf Bessy und Laureen zu, die an einem Tisch nahe am Eingang sitzen und hektisch winken. Sina blickt ihr nach, unschlüssig, was sie als Nächstes tun soll, bis Tabea sich umwendet und sie mit einem energischen Nicken des Kopfes auffordert, zu Max zu gehen.

Ihre Hände umklammern den Riemen ihrer Tasche. Geh einfach hin und frag ihn. Egal, was. Dir fällt schon was ein. Dir ist noch immer eine Ausrede eingefallen. Sie spürt den Schweiß auf ihren Handflächen und wischt sie an ihrer Jeans ab. Langsam und doch viel zu schnell nähert sie sich Max. An seinem Tisch sitzen vier Mädchen, jede mit einem Heft und einem Stift ausgerüstet.

»Ich verstehe das immer noch nicht«, jammert ein Mädchen mit langen braunen Haaren und wirft ihren Stift frustriert von sich. Max greift über den Tisch und nimmt die Notizen des Mädchens. Konzentriert überfliegt er die Seite und korrigiert schließlich eine Zeile. »Versuch’s jetzt mal.« Mit einem aufmunternden Lächeln gibt er der Braunhaarigen das Heft zurück.

Sina tritt dichter an den Tisch und bleibt dann stehen. Sie räuspert sich.

»Willst du zu mir?«, fragt Max verwundert.

Sina nickt. In ihrem Gehirn tost ein Orkan.

Max schiebt seinen Hut aus der Stirn. »Was kann ich für dich tun?«

»Tabea hat gestern ihren Ohrring verloren«, flutscht es aus ihr heraus.

»Und?«

»Sie denkt, er könnte in Riks Zimmer sein.«

»Wie sieht er denn aus? Ich kann später danach suchen.«

Sina schüttelt den Kopf. »Tabea möchte gern selbst suchen, sie ist schon ganz verrückt. Die Ohrringe gehören ihrer Mutter und die weiß nicht, dass Tabea sie sich ausgeliehen hat.«

»Vertraut sie mir nicht?«

»Doch, natürlich, aber sie will unbedingt selbst suchen, weil der Ohrring ganz klein ist.« Sina zeigt mit Daumen und Zeigefinger einen winzigen Spalt an. »Sie hat Angst, dass ihn jemand anders übersehen könnte.«

»Wie sieht er denn aus?«, wiederholt Max. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass deine Freundin Ohrringe getragen hat.«

Sinas Handflächen sind klatschnass, ihr Gehirn läuft auf Hochtouren. »Ich hab ja gesagt, dass sie ganz klein sind. Sehr unauffällig.«

»Klein und rund? Klein mit Stein? Klein aus Silber?«

Eines der Mädchen flüstert der Braunhaarigen etwas ins Ohr, woraufhin sie beide grinsen.

»Klein mit … Stein«, stammelt Sina und wünscht sich zum hundertsten Mal, dass sie nie nach Kranbach gezogen wären.

»Na gut. Wenn ich hier fertig bin, können wir entweder zusammen zu mir gehen oder uns kurz vor vier bei mir treffen.«

Sina rechnet. Um fünf beginnt das Training. Es müsste zu schaffen sein, zur Not könnte sie Tabea allein in der Wohnung weitersuchen lassen. »Danke.«

»Bis später«, sagt Max und seine Mundwinkel zucken, als amüsiere er sich über sie, die Schwindlerin, deren Lügen so leicht zu durchschauen sind.

Brüsk dreht sie sich um, zwingt sich, langsam zu gehen, obwohl sie so schnell wie möglich Abstand zwischen Max und sich bringen will. Sie kann hören, wie die Mädchen an Max’ Tisch sich hinter ihrem Rücken über sie amüsieren, hört Wortfetzen wie »Verehrerin«, »süß«, »schüchtern«, unterbrochen von Kichern und Lachen. Sina spürt die Röte heiß in ihr Gesicht steigen. Endlich ist sie bei Laureen, Bessy und Tabea angelangt.

»Um kurz vor vier bei ihm«, sagt sie an Tabea gewandt.

»Lässig. Was hast du gesagt?«

Alle drei schauen sie gespannt an.

»Du hast einen Ohrring verloren. Einen sehr kleinen, unauffälligen mit einem Stein. Er gehört deiner Mutter und sie weiß nicht, dass du dir die Ohrringe ausgeliehen hast.«

Tabea schenkt ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich hab gewusst, dass dir was einfallen wird. Komm, setz dich her, du hast dir gerade ein Eis verdient!«


Der Geschmack nach Cookies & Cream klebt noch auf Sinas Zunge, als die automatischen Schiebetüren des Krankenhauses vor ihr auseinandergleiten. Nur zu gern wäre sie länger bei Tabea, Laureen und Bessy in der Eisdiele geblieben, aber Frederik wegen ihrer neuen Freundinnen zu vernachlässigen, wäre schäbig gewesen. Wie sehr ihr das gefehlt hat. Mit Freunden in einem Café sitzen und die anderen Gäste beobachten. Endlich nicht mehr allein. Endlich angekommen. Sie winkt der Schwester an der Anmeldung fröhlich zu und geht beschwingt die wenigen Meter zum Aufzug. Bei dem Gedanken an Tabeas und Bessys Erzählungen von ihrer Zeit in der Schulmannschaft muss sie schmunzeln. Wie genial Bessy Céline und Gabriele nachahmen kann. Wenn die beiden sie später im Training ärgern, muss sie nur an Bessys Parodie denken. Sina kichert, bemerkt den strengen Blick einer älteren Frau, die neben ihr auf den Aufzug wartet, und bemüht sich vergeblich, ernst zu bleiben. Die Frau schüttelt missbilligend den Kopf und Sina denkt an Bessy, wie sie aufgesprungen ist – die Arme in die Hüften gestemmt, den Kopf in den Nacken geworfen – und Céline imitiert hat.

Der Aufzug kommt. Im ersten Stock steigt die Frau aus und Sina prustet los, prustet bis in den vierten Stock und verlässt glucksend und mit tränenden Augen die sterile Kabine. An der Tür zu Frederiks Zimmer atmet sie tief durch, muss jedoch abermals kichern. Trotzdem öffnet sie die Tür, stutzt und verschluckt sich so unglücklich an ihrem eigenen Lachen, dass sie husten muss.

»Was willst du hier?«, ächzt sie zwischen zwei Hustenanfällen.

Wie versteinert sitzt Céline an Frederiks Seite. Ihre Hände umschließen seine rechte Hand. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, zischt sie.

Sina räuspert sich, um ihre Stimme wiederzufinden. »Ich dachte, wir hätten vorhin klargemacht, dass du dich von Rik fernhalten sollst.«

»Ihr habt mir gar nichts klarzumachen«, sagt Céline gefährlich ruhig, doch ihre Nase bläht sich auf wie bei einem Bullen, bevor er zum Angriff schreitet. »Ich besuche Rik, wann ich will und so oft ich will.«

»Aber –«

Céline lässt Riks Hand los und springt auf. »Es gibt kein Aber. Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Kommst hierher und führst dich auf wie die große Starspielerin, nur weil du ein paar Körbe geworfen hast.«

»Ein paar?« Endlich findet Sina ihre Stimme wieder. »Du meinst neunzig Prozent! Ohne mich hättet ihr es überhaupt nicht so weit geschafft! Hat man am Samstag ja gesehen.«

Célines Hände stemmen sich in ihre Hüften. »Bild dir bloß nichts darauf ein. Du wirfst nur deshalb die meisten Körbe, weil du den Ball nicht abgibst.«

»Sehr witzig. An wen soll ich denn abgeben? An dich? An Isme? Oder an Gabriele?«, kontert Sina höhnisch. »Ihr hättet euch am Samstag mal sehen sollen. Ihr wart grottenschlecht. Und du weißt genau, dass Rik mich niemals auf die Ersatzbank gesetzt hätte. Du hast nicht nur deine Position, sondern auch Riks Vertrauen missbraucht. Und jetzt sitzt du hier und hältst scheinheilig seine Hand. Mir wird gleich schlecht.«

»Ach?« Célines Augen funkeln kampflustig. »Dir wird schlecht? Mir ist schon schlecht! Diese Show, die du da mit deinen neuen Freundinnen abziehst … Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Wenn Rik wüsste, dass du mit diesen Zicken rumziehst, würde er dich eigenhändig aus dem Team werfen. So wie er Bessy und Tabea letztes Jahr rausgeschmissen hat.«

»Bessy und Tabea rausgeschmissen? Du lügst doch wie gedruckt.«

»Kannst ja die anderen nachher fragen. In einer halben Stunde im Training. Falls du dich hintraust. Der Lehner ist nicht gerade gut auf dich zu sprechen. Offenbar hast du deiner Mutter ein Schauermärchen über ihn aufgetischt, klang jedenfalls so, als sie sich vorm Lehrerzimmer darüber aufgeregt hat, dass er sie ohne Termin nicht sehen will.« Céline grinst hämisch. »Auf so was fährt der gute Mann nicht so ab.«

»In einer halben Stunde? Training ist um fünf.«

»Vorverlegt auf vier. Stand groß und breit am Schwarzen Brett.« Céline setzt sich gemächlich wieder an Frederiks Seite und greift nach seiner Hand. »Und bis dahin bleibe ich hier. Nur dass du Bescheid weißt.«

Sina knetet unschlüssig ihre Finger. Um zehn vor vier wollte sie Tabea vor Frederiks Wohnung treffen. Sie musste ihr absagen. Tabea würde allein nach dem Tagebuch suchen müssen. Sie konnte nicht schon wieder unentschuldigt beim Training fehlen.

Ohne Céline eines weiteren Blickes zu würdigen, macht Sina auf dem Absatz kehrt und verlässt das Krankenzimmer. Auf dem Weg zum Aufzug wählt sie Tabeas Nummer. Die Mailbox meldet sich.

»Hallo, Tabea, Training ist früher. Kannst du das Tagebuch alleine suchen? Melde mich später wieder.«
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Die Umkleide ist leer. Kein Kleidungsstück, keine Menschenseele. Sina holt langsam die Sportsachen aus ihrer Tasche. Zehn vor vier. Es müsste längst jemand hier sein. Ob Céline sie veräppelt hat und das Training findet doch erst um fünf statt? Klar! Ein kleiner Scherz. Wie konnte sie nur auf Céline hereinfallen? Wütend packt sie ihre Sportsachen und stopft sie in die Tasche zurück, als sie im Flur Getrampel und Gelächter hört.

Sogleich erkennt sie Gabrieles helles Lachen und packt die Sportkleidung wieder aus. Im nächsten Moment stürmt Gabriele in die Umkleide. Als sie Sina erblickt, hält sie mitten in der Bewegung inne.

»Schau an. Sina. Heute ohne Begleitschutz?« Langsam geht sie auf Sina zu. »Du traust dich was.«

Gabrieles Kommentar ignorierend, zieht Sina sich weiter aus.

»So eine wie dich brauchen wir nicht im Team«, fährt Gabriele fort und baut sich einschüchternd vor ihr auf, während die anderen sich hinter ihr in einem Halbkreis aufstellen.

Sina streckt ihren Rücken durch. »Eine wie mich?«

»Eine, die Reifen zersticht.« Gabrieles Zeigefinger bohrt sich in Sinas Schulter.

»Das mit den Reifen war ich nicht, verdammt!« Sina schlägt Gabrieles Arm weg. »Lass mich in Ruhe.«

»Ich lass dich in Ruhe«, sagt Gabriele und pikt ihren Finger erneut in Sinas Schulter, »wenn du einen großen Bogen um diese Mannschaft und Céline machst.«

»Es reicht!« Célines Stimme durchschneidet den Raum. Die Mädchen hinter Gabriele weichen zur Seite, um sie durchzulassen.

»Danke, Gabi, aber ich kann für mich selbst reden.« Inzwischen hat Céline Gabriele erreicht. »Ich habe Sina gesagt, dass sie ins Training kommen soll. Und ich habe ihr gesagt, dass sie euch etwas fragen soll.«

Sie winkt Sina auffordernd zu. »Frag nur. Mir wolltest du ja nicht glauben.«

Die Mädchen sehen gebannt zu Sina, die gerade mit dem zweiten Bein in die Trainingshose schlüpft. Sie hat nicht vorgehabt, Célines Aussage mithilfe der anderen zu überprüfen. Wozu auch? Céline hätte die anderen sicherlich instruiert. Aber jetzt ist die Situation anders: Céline kann den anderen nicht eingeflüstert haben, was sie sagen sollen – sie ist als Letzte dazugekommen.

»Hast du vergessen, was du fragen wolltest?« Mit einer theatralischen Geste wendet Céline sich an Gabriele und die anderen Mädchen. »Sina glaubt mir nicht, dass Rik Bessy und Tabea aus der Mannschaft geworfen hat.«

Gabriele lacht auf. »Es war ein großer Moment. Als dein Schwarm deine tollen Freundinnen vor uns allen zu Brei gestampft hat.«

»Dir glaube ich gar nichts!«, faucht Sina und wirft Gabriele einen bösen Blick zu. »Du behauptest ja auch, ich hätte Célines Reifen zerstochen.«

»Ich war auch dabei«, meldet sich Isme. »Es war nicht angenehm.« Sie meidet Gabrieles Blick. »Für keine von uns.«

»Und warum hat er sie aus dem Team geworfen?«, fragt Sina Isme.

»Bessy hat Mia heimlich beim Duschen fotografiert und das Foto mit einem üblen Kommentar an alle möglichen Leute geschickt.«

»Eine tolle Freundin hast du dir da ausgesucht«, spottet Gabriele.

»Das glaube ich nicht«, antwortet Sina. Wie soll das zu der Hilfsbereitschaft und Sorge passen, die Bessy ihr gegenüber zeigt? Es kann nur eine gemeine Lüge sein, so gemein und unwahr wie das Gerücht, dass sie Célines Reifen zerstochen hätte.

Doch dann hält Céline Sina das Display ihres Handys hin. »Hier. Die MMS. Überzeug dich selbst.«

Das unscharfe Bild eines Mädchens mit dunklen kurzen Haaren blitzt auf. Sie ist nackt, die Augen sind zusammengekniffen, das Shampoo rinnt wie ein weißer Faden über Gesicht und Körper. Plötzlich ist Sina schlecht. Leise Zweifel steigen in ihr auf, während ihre Gedanken sich förmlich überschlagen.

Rik hat offenbar an Bessys Schuld geglaubt, sonst hätte er sie niemals aus dem Team geworfen. Grundlos. Auf eine infame Lüge hin. Fair Play. Riks Leitspruch. Er muss die Angelegenheit untersucht haben. Sich sicher gewesen sein. Er muss Beweise gehabt haben. Aber wie konnte Bessy so etwas tun? So etwas … Fieses. Unverzeihliches.

Als würde der Boden unter ihr nachgeben, sinkt Sina auf die Bank. Und Tabea? Was hatte Tabea mit der Sache zu tun? Ist es möglich, dass sie sich in den beiden dermaßen getäuscht hat?

»Und Tabea?«, fragt sie leise.

»Tabea hat Rik wüst beschimpft und ihm vorgeworfen, dass er Bessy zu Unrecht beschuldigt.«

»Deshalb ist sie aus dem Team geflogen?«

»Na ja, sie hat ziemlich schlimme Dinge gesagt. Über … über Rik und andere Mädchen, und dass er der Erste wäre, der über so was lachen würde, und jetzt nur einen auf Rächer macht, weil er Mia flachlegt und sie ihm die Pistole auf die Brust gesetzt hat.«

»Aber das ist doch verständlich. Mia war schließlich seine Freundin.«

»Das wusste damals allerdings niemand. Außer Tabea. Anscheinend.« Isme schüttelt den Kopf, als verstehe sie es bis heute nicht.

Sina möchte aufspringen und davonrennen. Wenn Rik Bessy und Tabea wirklich aus dem Team geworfen hat, warum helfen sie ihr dann, ihn zu schützen? Es ergibt keinen Sinn, außer … Die Übelkeit verstärkt sich. Was, wenn Bessy und Tabea hinter Mias Mobbing steckten? Undenkbar. Weißt du, was das bedeutet? Sie muss sofort zu ihnen. Das Training sausen lassen und Tabea in Riks Wohnung zur Rede stellen.

Hastig greift sie nach ihren Sachen, als der schrille Ton einer Trillerpfeife durch die Umkleide schallt.

»Hopp! Auf!« Lehner schlägt mit der flachen Hand gegen das Türblatt. »Wer nicht bei fünf in der Halle ist, läuft zehn Strafrunden!«

Bleiben oder abhauen? Unschlüssig verharrt Sina in ihrer Bewegung – bis Céline an ihr vorbeigeht.

»Wenn du keinen Verweis willst, dann beeil dich lieber«, sagt sie, als ahne sie, was Sina vorhat.


Noch auf dem Weg zu ihrem Fahrrad wählt Sina Tabeas Nummer. Kurz nach fünf. Vielleicht ist sie noch bei Max. Schon nach dem zweiten Klingeln ertönt Tabeas Stimme.

»Sina?«

»Bist du noch in Riks Wohnung?«

»Gerade auf dem Heimweg. Mit Bessy. Sie hat deinen Part übernommen, nachdem du doch nicht konntest.«

»Und?«, fragt Sina nach.

»Nichts. Kein Tagebuch. Céline lügt.«

»Oder Rik hebt es woanders auf. Können wir uns kurz sehen? Ich muss euch was fragen.«

»In fünf Minuten auf dem Spielplatz schräg gegenüber von unserem Haus?«

»Okay.« Wenn sie sich beeilt, ist sie in fünf Minuten dort. Hastig öffnet sie ihr Schloss, wickelt die Kette um ihren Lenker und fährt los.

Wie soll sie Bessy und Tabea mit ihrer Anschuldigung konfrontieren? Wie würden sie reagieren? Sina presst die Lippen aufeinander. Es ist egal, wie sie reagieren. Sie muss sie zur Rede stellen. Und wenn sie alles zugeben? Was bedeutet das dann für ihre Freundschaft?

Dann gibt es keine Freundschaft.

Keine Freundschaft. Keine Freundschaft. Keine Freundschaft.

Wie eine Beschwörung murmelt Sina die Worte vor sich hin, bis sie den Spielplatz erreicht. Tabea und Bessy sind bereits da. Lässig wie bei einem Werbeshooting schwingt Bessy auf der viel zu kleinen Schaukel hin und her, während Tabea auf einem Holzbalken balanciert.

Sina steigt ab und lehnt ihr Fahrrad an eine Bank.

»Wie war das Training? Hat Céline wieder Ärger gemacht?« Mit einem Satz springt Tabea elegant von dem Balken.

»Ich tippe mal auf Ja«, grinst Bessy und zeigt mit dem Finger auf Sinas Gesicht. »Gute Laune sieht anders aus.«

»Céline war okay«, sagt Sina. »Aber was über euch erzählt wird, ist nicht okay.«

Tabea runzelt die Stirn. »Wer erzählt was?«

»Bessy soll Mia in der Dusche fotografiert und das Foto per MMS an irgendwelche Leute geschickt haben.«

Aufgebracht springt Bessy von der Schaukel und landet direkt vor Sinas Füßen. »Glaubst du diesen Mist etwa?«

»Ich frage euch, ob an der Geschichte was dran ist. Wenn ich es blind glauben würde, wäre ich jetzt nicht hier.«

Mit einem zufriedenen Nicken setzt sich Bessy wieder auf die Schaukel.

»Ihr habt mir erzählt, dass ihr wegen Céline das Team verlassen habt.«

»Das ist auch korrekt«, sagt Tabea nachdrücklich und lässt sich auf der Schaukel neben Bessy nieder. »Céline hat das Drecksgerücht in Umlauf gebracht.«

»Céline?«

»Sie wollte uns loswerden«, bestätigt Bessy. »Weil ich mich den Teufel um ihre Ansagen geschert habe und Tabea tausendmal besser gespielt hat als sie. Warum Rik Tabea nicht zum Teamkapitän erkoren hat, verstehe ich bis heute nicht.«

»Aber jemand muss das Foto doch rumgeschickt haben!«

»Korrekt, Sherlock«, sagt Bessy trocken. »Aber nicht wir … Wobei wir eine ziemlich klare Vorstellung haben, wer dahintersteckt.«

»Und wer?«

»Riks Freund Max.«

»Wieso das denn?«, ruft Sina aus und wirft Bessy einen fragenden Blick zu.

»Eifersucht?«

»Ich verstehe gar nichts mehr.«

Tabea macht einen Satz von der Schaukel und landet neben Sina. »Er soll auch in Mia verknallt gewesen sein – habe ich damals zumindest gehört. Er war wohl ganz schön angefressen, als die beiden zusammengekommen sind«, flüstert sie in Sinas Ohr. »Immerhin ist Rik sein Freund und Rik hat gewusst, dass er ihn damit verletzt.«

»Aber –« Sina versucht, ihre Gedanken zu ordnen, doch Bessy redet bereits weiter.

»Rik hat eine Freundin nach der anderen und als Max endlich auch mal am Zug ist, schnappt er sie ihm weg.« Sie grinst. »Nicht gerade nett, oder? So unter Freunden.«

»Außerdem, für ihn war es sicher leichter, an das Foto ranzukommen, als für Bessy«, gibt Tabea zu bedenken. »Vielleicht hat sogar Rik das Foto gemacht und Max hat es ihm entwendet. Oder hast du schon mal eine aus dem Team mit Handy in der Dusche gesehen?«

Sina schüttelt den Kopf. Natürlich nicht. Wo sollte man das Handy beim Duschen auch ablegen? Aber Max? Das passt einfach nicht zu ihm. Oder will sie nur nicht, dass es zu ihm passt …?

»Konnte man auf dem Foto denn nicht erkennen, wo es gemacht worden ist?«

»Nein«, erklärt Tabea. »Der Hintergrund war retuschiert, ziemlich stümperhaft, aber effektiv.«

Stumm versucht Sina, sich an das Foto zu erinnern. An das, was hinter Mias nacktem Körper abgebildet war. Grau. Helles Grau, als habe jemand die Fläche übermalt und dabei das eine oder andere Stück von Mias Körper dazu.

»Und die Nummer?«, wirft Sina ein. »Wenn man eine MMS verschickt, sieht der Empfänger doch die Handynummer.«

»Nicht, wenn die Nummer unterdrückt ist. Und es war auch gar nicht mehr nachzuvollziehen, wer das Bild zuerst verschickt hat. Es hat einfach die Runde gemacht und ist dabei auch bei Rik gelandet.« Tabea legt ihre Hand auf Sinas Arm, als müsse sie sie festhalten. »Tut mir leid, ich weiß, dass Rik dir viel bedeutet. Aber wenn nicht ausgerechnet seine neue Freundin auf dem Foto gewesen wäre, dann hätte Rik es mit einem genauso blöden Kommentar weitergeleitet wie alle anderen.«

»Aber …«, beginnt Sina erneut und sucht nach den passenden Worten. »Wenn Rik euch zu Unrecht aus dem Team geworfen hat, wieso helft ihr mir dann? Seid ihr nicht wütend auf ihn?«

»Unsinn!«, winkt Bessy ab. »Das ist doch längst vergessen. Ich hätte an Riks Stelle nicht anders reagiert – wenn ich blöd genug wäre, um auf Céline hereinzufallen. Ganz ehrlich, ich war heilfroh, dass ich dadurch mitten im Schuljahr aus der Mannschaft aussteigen konnte. Ich hatte nämlich keinen Bock mehr auf diesen Zickenverein.«

Gabrieles Auftritt in der Umkleide schießt Sina in den Kopf. Wie die anderen sich geschlossen hinter sie gestellt haben. Als wollten die Mädchen ihr beweisen, dass sie nicht dazugehört. Ein unerwünschter Fremdkörper im Team. Schlagartig überkommt sie eine lähmende Müdigkeit, gepaart mit der Gewissheit, dass sich das nicht ändern wird, egal, wie sehr sie sich auch bemühen mag.

»Verstehe ich«, murmelt sie und setzt sich auf eine Bank. Wie gut, dass sie den anderen nicht blind vertraut hat. Aber weshalb hat sie dann noch immer ein komisches Gefühl bei der Sache? In ihren Ohren klingt Bessys Version der Geschichte ebenso plausibel wie die von Céline. Und doch … selbst Rik hat an Bessys Schuld geglaubt. Hätte Bessy mit ihrer Version sein Wort entkräften können?

Sie blickt auf, blickt zu Bessy, versucht, ihren Gesichtsausdruck zu entschlüsseln. Sieht sie entrüstet aus? Oder eher ertappt? Und Frederik? Hat er Max wirklich Mia ausgespannt? Würde er so etwas tun? Ist das der Grund, warum Max sich so seltsam benimmt?

Erschöpft schließt Sina die Augen. Sie weiß nicht mehr, was sie denken soll. Sie weiß nicht, wem sie glauben kann. Sie weiß nur, dass sie sich nichts sehnlicher wünscht, als dass Frederik endlich erwacht. Dass er aufwacht und endlich Licht in all das Chaos bringt.
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Der noch leere Physiksaal stinkt nach faulen Eiern. Sina wirft die Schultasche auf ihren Platz und durchquert mit angehaltenem Atem den Raum. Dann reißt sie schwungvoll die Fenster auf und wedelt frische Luft herein. »Boah, verdammt, das hält ja kein Schwein aus!«

Im Türrahmen erscheinen Céline und Gabriele. Gabriele hält sich die Nase zu, sieht Sina und grinst. »Warst du das?«

»Ha, ha, sehr witzig.«

»Ist gut, Gabi.« Céline verdreht die Augen. »Können wir endlich mal diesen Scheiß lassen? Wir haben in zehn Tagen das letzte Spiel der Saison, da würde ich gerne als funktionierendes Team auftreten. Mit Sina«, fügt sie hinzu und schaut Sina prüfend an. »Falls du inzwischen kapiert hast, dass deine tollen Freundinnen ziemlich schlechter Umgang sind.«

»Schlechter Umgang?«, wiederholt Sina. »Heißt das, ob ich spielen darf, hängt davon ab, ob dir meine Freundinnen gefallen? Du spinnst doch.« Mit einem Schulterzucken wendet sie sich ab, doch Céline lässt nicht locker.

»Findest du nicht, dass das, was Bessy Mia angetan hat, für sich spricht?«

»Es gibt keine Beweise, dass es wirklich Bessy gewesen ist.«

»Derjenige, der es mir geschickt hat, hat es von Bessy bekommen.«

»Und Bessy hat es davor von jemand anders bekommen. Das macht sie genauso schuldig wie die vielen anderen, die nichts Besseres zu tun hatten, als es an ihre Kontakte weiterzuleiten.«

»Aber im Gegensatz zu demjenigen, der es mir geschickt hat, konnte Bessy nicht mehr nachweisen, wo sie es herhatte. Angeblich war die Nummer unterdrückt und sie hat die MMS gelöscht …« Céline klimpert mit den Wimpern. »Komm jetzt, ehrlich, Sina, das stinkt genauso wie dieser Scheißphysiksaal!«

»Du willst mich doch nur gegen Bessy aufstacheln. So wie du Rik gegen sie aufgehetzt hast. Hast du dir mal überlegt, was du mit deinem Aktionismus bei Bessy angerichtet hast? Kein Wunder, dass sie so schlecht auf dich zu sprechen ist.«

»Mir kommen die Tränen«, sagt Céline mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

»Du bist dir deiner Sache ziemlich sicher, nicht? Was, wenn sich plötzlich herausstellt, dass es jemand ganz anderes war? Bist du dann immer noch so cool?«

»Jetzt komm mal wieder runter. Wer soll es denn sonst gewesen sein? Es muss jemand aus der Mannschaft gewesen sein und Bessy konnte Mia nicht leiden. Und die MMS –«

»Hat sie weitergeleitet«, vollendet Sina ihren Satz. »Mehr hast du nicht als Beweis. Es gibt auch andere potenzielle Täter. Riks Mitbewohner zum Beispiel. Er war auch in Mia verliebt und ganz schön sauer.«

»Dickie?« Céline lacht laut auf. »Du hast doch einen Knall!«

Sina stutzt. Dickie? Ist das Max’ Spitzname? Würde irgendwie zu seinem runden Gesicht passen. »Bessy verdächtigt ihn.«

Hinter Céline sieht Sina Laureen auf sie zukommen.

»Bessy!« Wieder driftet Célines Tonfall in Sarkasmus ab. »Na, das ist ja besonders aussagekräftig …«

»Hast du ein Problem, Himmelchen?« Laureen knallt ihre Tasche auf Sinas Tisch. »Dann raus damit.«

»Ja, ich habe ein Problem! Und ich bin nicht die Einzige.« Als hätte Laureen einen wunden Punkt getroffen, wird Céline lauter. »Mit dir. Und mit Bessy. Und mit Tabea. Und wie es aussieht, auch mit Sina.«

»Ich glaube, dein größtes Problem bist du selbst«, antwortet Laureen schneidend. »Du erträgst es nämlich nicht, wenn dir jemand anders die Show stiehlt. Erst hast du Mia aus dem Team geekelt, und leugne das jetzt nicht, das hat sie mir selbst erzählt. Und dann war Bessy dran. Die hast du mit deiner kleinen Lügengeschichte fertiggemacht, und nun ist Sina an der Reihe. Weil sie besser spielt als du.«

»Aber Laureen!« Der warme Bariton von Herrn Hofmann lässt alle herumfahren. »Welch wenig damenhaftes Auftreten!«

Erst jetzt bemerkt Sina, wie still es im Klassenzimmer geworden ist. Bis auf Laureen und Céline sitzen alle auf ihren Plätzen. Laureen verzieht genervt das Gesicht und lässt sich auf den Stuhl neben Sina fallen, während Céline zu ihrer Bank drei Reihen weiter vorn geht. An ihrem Schritt erkennt Sina, wie wütend sie ist.

»So eine blöde Kuh«, flüstert Laureen und schlägt ihr Physikbuch mit einem Griff auf der richtigen Seite auf. »Die sollte mal zum Psychodoc.«

»Danke für deine Hilfe«, flüstert Sina zurück. Sie öffnet ihr Heft und versucht, sich auf Hofmanns Worte zu konzentrieren, doch sie rinnen so haltlos durch ihre Ohren wie Wasser durch einen Schlauch. Wie soll sie nur herausfinden, was wirklich passiert ist? Céline braucht sie gar nicht mehr zu fragen, der Zug ist abgefahren. Laureen? Oder soll sie Max selbst darauf ansprechen, ebenso wie auf sein Verhältnis zu Mia? Aber wie? Soll sie einfach hingehen und sagen: Hey, Max, hast du Mias Nacktfoto verschickt, weil du eifersüchtig warst? Wohl kaum.

Rik hat angeblich Mias Tagebuch. Und doch ist es nicht da. Aber wo ist es dann? Hat Max es gefunden, als er die CDs durchstöbert hat? Gefunden und behalten? Immerhin hatte Rik Max auch im Visier. Vielleicht hat er deshalb den Zettel in der CD versteckt. Weil er nicht wollte, dass Max darüber stolpert. Wie furchtbar es sein muss, wenn man seinem Freund nicht mehr trauen kann. Kein Wunder also, dass Rik sich ihr anvertrauen wollte. Wenn es jemanden in Kranbach gab, der mit Mias Tod nichts zu tun haben und gleichzeitig objektiv sein konnte, dann sie.

Sina greift an ihren Anhänger und spielt mit dem kleinen Ledertäschchen. Schade. Eigentlich mag sie Max. Er ist witzig. So anders. In dem, was er sagt. Und tut. Und wie er es sagt und tut. Und er ist nett zu Ben. Und …

»Das ist hübsch«, sagt Laureen und zeigt auf ihr Halsband. »Wo hast du das her? Ich suche schon seit Wochen so was für meine bunte Tunika. Das hat genau den Gypsy-Schick, der dem Outfit den perfekten Look geben würde.«

»Aus der Geschenkboutique in der Nähe vom Marktplatz.«

»Da habe ich gestern schon geschaut, aber sie hatten nur noch welche mit schwarzem Leder. Das passt nicht zu der Tunika.«

Kurz entschlossen zieht Sina das Halsband über ihren Kopf und hält es Laureen hin. »Hier.«

»Nein, das ist deins!«

Sina drückt es ihr in die Hand. »Für dich. Du hast mir so oft geholfen, ich würde mich freuen, wenn du es nimmst.«

»Sina! Laureen!« Hofmann klopft mit dem Zeigestab an die Tafel. »Wenn ich bitten darf!«
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Mit einem Ächzen schiebt Sina den Teller von sich. »Mann, bin ich voll!«

Ben lässt einen Rülpser hören. »Und ich erst …«

»Verdammt, Ben, du bist echt ein Ferkel. Man rülpst nicht am Tisch.«

»Du bist so –«, beginnt Ben.

»Mama, sag du auch mal was!«

»Sina hat recht. Das tut man nicht. Zumindest nicht so. Wenn’s drückt, dann leise und mit der Hand vor dem Mund.«

»Danke«, sagt Sina und wirft Ben einen »Siehste«-Blick zu, wofür sie schnurstracks eine herausgestreckte Zunge erntet.

»Hört auf zu streiten.« Ihre Mutter setzt sich mit einer Tasse Kaffee an den Tisch und streicht die Haut auf ihrer Stirn auseinander. »Habt ihr am Samstag ein Spiel?«

»Nächste Woche. Das letzte Spiel der Saison.« Träge vom vielen Essen steht Sina auf und balanciert die Teller zur Spüle. »Zum Glück. Nächstes Jahr spiele ich nicht mehr in der Schulmannschaft. Das mit den Wochenenden ist mir einfach zu blöd.«

»Das hätte ich dir ohnehin vorgeschlagen. Nächstes Jahr musst du deine ganze Konzentration aufs Abi richten.« Ihre Mutter trinkt den Kaffee in kleinen Schlucken. Gefährlich kleine Schlucke, ohne die Tasse abzusetzen, als wäre ihrem Arm der Weg zu anstrengend. »Lad dir am Wochenende doch diese netten Mädchen ein. Tabea und … wie hieß sie noch?«

»Bessy.«

»Genau. Bessy.«

Aus Bens Ecke ertönen Würgegeräusche. Sina schießt ihm einen warnenden Blick zu. Sieht er nicht, dass ihre Mutter schlecht drauf ist?

»Spar dir deinen Kommentar«, sagt sie scharf. »Ich weiß, dass du sie nicht magst.«

Noch immer tut Ben so, als müsste er sich übergeben.

»Du bist so blöd«, zischt Sina und räumt die Teller in die Spülmaschine.

»Es reicht!«, sagt ihre Mutter. »Ich habe Kopfschmerzen.«

»Ich hab gar nichts gesagt«, verteidigt sich Ben und verlässt beleidigt die Küche.

Genervt blickt Sina ihm nach, während sie die Spülmaschine schließt. Zu abrupt. Teller klirren, als zerschlage jemand mit einem Holzhammer das Geschirr. Sie kneift Augen und Mund zusammen, als erwarte sie einen Schlag, dann öffnet sie die Maschine, zieht vorsichtig den unteren Korb heraus und stellt die umgefallenen Teller wieder auf.

»Habe ich nicht gerade gesagt, dass ich Kopfschmerzen habe? Dass du immer so rücksichtslos sein musst!«, schimpft ihre Mutter und stellt die Kaffeetasse etwas zu heftig ab. Lautlos schließt Sina die Spülmaschine.

»Entschuldige. Und danke fürs Essen.« Bevor sie ihre Mutter noch mehr verärgern kann, eilt Sina aus der Küche. Kaum hat sie den Flur betreten, läutet es. Sie drückt den Knopf der Gegensprechanlage.

»Hallo?«

»Hallo, Sina, wir sind’s, Bessy und ich«, dringt Tabeas Stimme durch den Hörer. »Können wir raufkommen?«

Verdammt! Ausgerechnet jetzt! Wie kann sie die beiden nur abwimmeln, ohne sie zu verprellen?

»Nur ganz kurz, wir wollen dir was geben.« Wieder Tabea.

Sina drückt auf den Summer und öffnet die Wohnungstür. Schon schallen Tabeas Gekicher und das Klappern von Absätzen durch das Treppenhaus. Vielleicht muss sie die beiden gar nicht in die Wohnung bitten, vielleicht wollen sie wirklich nur schnell etwas abgeben.

»Entschuldige, dass wir dich so überfallen.« Tabea steht als Erste vor ihr. »Laureen hat uns erzählt, dass du uns vorhin in Schutz genommen hast, und da wollten wir uns –«

»Sina? Seit wann lassen wir Gäste an der Tür stehen?« Die Stimme ihrer Mutter ist freundlich, doch Sina hört den Vorwurf darin, bedrohlich und tickend wie eine Zeitbombe. Sie schiebt Sina zur Seite und öffnet die Tür ganz. »Kommt herein.«

Artig folgen Tabea und Bessy ihr in die Küche. Sina schneidet eine Grimasse, als ihre Mutter sich umdreht. Blitzartig setzt Sina ein unschuldiges Lächeln auf. Doch es ist zu spät. Ihre Mutter muss die Grimasse gesehen haben, ihre Augen verengen sich. Sina spürt die Spannung, die sich zwischen ihr und ihrer Mutter aufbaut, als drehe jemand einen Voltregler unerbittlich nach oben. Ihre Mutter steht ganz still, als sei sie unschlüssig, was sie als Nächstes tun soll, dann verlässt sie wortlos die Küche. Sina atmet auf. Glück gehabt.

»Möchtet ihr was trinken? Wasser? Saft?«

»Wasser«, sagen Bessy und Tabea wie aus einem Mund und Sina holt eine Flasche Mineralwasser und drei Gläser.

»Wir wollten uns bei dir bedanken«, sagt Bessy, als Sina die Gläser vollschenkt. »Normalerweise ziehen die Leute über uns her, sobald wir außer Hörweite sind.«

»Ja, klasse, dass du uns verteidigt hast. Echt ein feiner Zug von dir«, bekräftigt auch Tabea.

Sina zuckt mit den Schultern. »Ist doch normal … unter Freunden«, fügt sie hinzu und spürt, wie sie errötet.

»Dann … auf die Freundschaft!« Bessy hebt ihr Glas.

»Auf die Freundschaft«, wiederholt Sina, als Tabea eine CD aus ihrer Tasche zieht. Wie mit einem Fächer wedelt sie damit durch die Luft, bevor sie sie Sina hinhält.

»Für dich!«

»Für mich?« Sprachlos nimmt Sina die CD in Empfang und betrachtet sie von beiden Seiten. Keine Aufschrift, keine Hülle. Sie muss selbst gebrannt sein. »Was ist da drauf?«

»Ein Bildschirmschoner.«

»Ein Bildschirmschoner?«

»Ein besonderer Bildschirmschoner«, lächelt Tabea sie verschwörerisch an. »Du hast doch einen eigenen Computer?«

»Klar. Einen Laptop. Soll ich ihn holen?«

»Ja, dann installier ich ihn dir gleich.«

Sina läuft zu ihrem Zimmer und schnappt sich den Laptop von ihrem Schreibtisch. Als sie am Wohnzimmer vorbeikommt, bleibt sie kurz stehen und linst hinein. Ihre Mutter liegt auf dem Sofa, einen Arm über den Augen, den anderen auf ihrem Bauch. Schlechtes Zeichen. Sturmwarnung. Alles kann jetzt einen Anfall provozieren. Ein zu lautes Lachen. Das Klingeln des Telefons. Das Klirren der Gläser. Eigentlich müssten sie schleunigst aus der Wohnung. Nur wie? Sie kann Tabea und Bessy ja kaum sagen, dass ihre Mutter gerade so explosiv und unberechenbar ist wie eine Ladung Nitroglyzerin.

Mit verhaltenem Atem schleicht sie durch den Flur. In der Küche schließt sie sachte die Tür hinter sich und stellt den Laptop vor Tabea auf den Tisch.

»Hier.« Geräuschlos rückt sie den Stuhl neben Tabea zurück und setzt sich.

Schon fährt Tabea den Laptop hoch und legt die CD ein. Das Laufwerk setzt sich ratternd in Bewegung. Neugierig schielt Sina auf den Laptop, doch Tabea hält schützend die Hand davor.

»Nur Geduld! Es wird dir gefallen«, sagt sie, begleitet von Bessys tadelndem »Tss, tss«.

Mit einem gespielten Seufzer lehnt Sina sich zurück. Sie hört die frustrierten Ausrufe der Fußballspieler auf der Wiese vor dem Haus und lauscht auf Geräusche aus dem Wohnzimmer. Alles ruhig. Ihre Mutter muss eingeschlafen sein, sie hätte sonst längst auf die Fußballspieler reagiert.

»Was macht eigentlich dein Vater?«, fragt Bessy beiläufig.

»Er ist Vertreter bei einer Küchenfirma.«

»Vertreter? Dann ist er wohl viel unterwegs?«

»Ziemlich.«

Ein nur vom Pfeifen des Laptops durchbrochenes Schweigen entsteht. Dann leert Bessy ihr Glas und stellt es klirrend auf dem Tisch ab. »Und warum seid ihr nach Kranbach gezogen?«

»Weil Papas alte Firma dichtgemacht hat. Und die hier zahlen gut. Besser als die alte Firma in Berlin.«

»Fertig!« Tabea dreht den Laptop zu Sina.

Von ihrem alten Bildschirmhintergrund ist nichts mehr zu sehen. Stattdessen lächelt Frederik sie an. Nur ein paar Sekunden, dann zerbröselt das Bild und fällt wie ein Häufchen Asche zu Boden. Keine Sekunde später fliegen Puzzlesteinchen von überall her und setzen sich erneut zu seinem Porträt zusammen. Wieder lächelt er sie mehrere Sekunden an, dann explodiert das Bild, der Bildschirm wird schwarz und sofort wieder bunt, als flöge durch das Dunkel eine Milchstraße farbiger Punkte, die sich sukzessive zu Frederiks Konterfei zusammensetzen.

»Was ist das denn Cooles?« Fasziniert verfolgt Sina das Spektakel auf ihrem Bildschirm. »Wo habt ihr das her?«

Tabea grinst. »Nicht schlecht, oder?«

»Hammer! Echt irre!«

»Du kannst auch andere Fotos einspielen. Das geht ganz leicht. Bessy nimmt immer ihre Lieblingsstücke der neuesten Kollektion von Move.«

»Aber, wie habt ihr –«

»Wir haben es von Clemens. Meinem großen Bruder.« Tabeas Hand berührt Sinas Oberarm. »Er hat es für mich programmiert. Laureen und Bessy haben es auch. Wir dachten, jetzt, wo du zu uns gehörst …«

»Da…danke.« Sina weiß gar nicht, worüber sie sich mehr freut, über den ungewöhnlichen Bildschirmschoner oder über Tabeas Worte. »Jetzt, wo du zu uns gehörst …« »Vielen Dank.«

»Schon gut«, sagt Bessy. »So toll ist es auch wieder nicht.«

»Hört, hört!«, kichert Tabea und ahmt Bessys Stimme nach. »Sooo toll ist es nicht … Wehe, das hätte jemand gesagt, wenn dein Bruder das Programm geschrieben hätte …«

»Hat er aber nicht«, sagt Bessy trocken.

Sina wendet sich an Tabea. »Vermisst du deinen älteren Bruder?«

»Schon.« Tabea seufzt. »Du hast keine Ahnung –«

»Komm jetzt nicht mit dem Gejammer, dass du immer auf Adrian aufpassen musst, seit Clemens weg ist.« Bessy presst die Hände auf ihre Ohren. »Das kann ich nicht mehr –«

Ein lautes Scheppern lässt die drei hochschrecken. Sina springt auf und läuft zur Küchentür. Was war das? Mama? Sie hört, wie die Balkontür aufgerissen wird. Dann die Stimme ihrer Mutter, schimpfend, keifend.

»Ihr müsst gehen«, hört Sina sich flüstern. »Bitte.« Sie läuft zu Tabea und zupft sie am Ärmel. Sogleich nimmt Tabea ihre CD und steht gleichzeitig mit Bessy auf. Sina drängt sie aus der Küche, in den Flur, zur Wohnungstür.

»Es tut mir leid, meine Mutter … Das …«

»Schon gut«, sagt Tabea. »Ist ja nicht deine Schuld, wenn deine Alte spinnt. Bis morgen.«

Unfähig, etwas zu sagen, nickt Sina nur und schließt die Tür hinter den beiden. Hastig läuft sie zurück in die Küche und tritt auf den Balkon. Das Keifen ihrer Mutter hat sich in ein Toben verwandelt, in ihrem Arm hält sie einen Fußball, in der Hand glänzt das Metall einer Schere. Dann ein Knall und im nächsten Moment verliert der Ball die Form. Auf dem Rasen steht eine Gruppe Jungs und diskutiert, einer zeigt in ihre Richtung.

Sina möchte ihre Mutter in die Wohnung zurückziehen, weg vom Balkon, weg von den Jungs, die dort regelmäßig Fußball spielen. Doch sie rührt sich nicht. Starrt auf die Schere, als hätte ihre Mutter nicht auf einen Fußball, sondern auf einen Menschen eingestochen, als spiegle sich auf dem sauberen Metall nicht die grelle Nachmittagssonne, sondern als triefe es von unschuldigem Blut.

»Ihr wollt Streit?« Ihre Mutter fuchtelt mit der Schere durch die Luft. »Kommt nur! Los, ihr Sauköpfe!«

»Ist ja nicht deine Schuld, wenn deine Alte spinnt.« Und? Was half das? Wie oft würden Tabea und Bessy sie jetzt noch besuchen? Wieder feuert ihre Mutter eine Schimpfkanonade Richtung Bolzplatz. Sina greift nach ihrem Laptop, nimmt ihn vorsichtig hoch und geht zu Bens Zimmer.

Dort beobachtet ihr Bruder die Szene durch seine nur einen Spaltbreit geöffnete Balkontür. Sina sperrt die Zimmertür ab und holt ihn mit sanftem Nachdruck von seinem Ausguckposten weg. Sein Gesicht ist bleich und Sina weiß, was er denkt. Nie wieder wird er einfach nach unten laufen und mit den anderen Jungs Fußball spielen können. Nicht er, der Sohn der Fußballmörderin.
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Wie du an der Balkontür gestanden hast. Als hätte dich der Blitz getroffen. Ich konnte mich von deinem Gesicht kaum lösen. Du hast dich nicht einen Millimeter gerührt. Kein Zucken, keine Regung, nicht einmal ein Blinzeln.

Du hast mir fast ein bisschen leidgetan.

Ich habe die ganze Zeit schon geahnt, dass bei euch was nicht stimmt. Du und Ben, das passt einfach nicht. Jetzt ist mir einiges klar.

»Die ist ganz schön abgegangen, die Alte«, unterbricht Bessy unser Schweigen. »Was für ein Volltreffer! Was meinst du, haben wir das im Kasten?«

Ich schüttle den Kopf. »Wie denn? Du musst das Programm doch von deinem Computer aus steuern. Hast du gesehen, wie Sina reagiert hat? Als würde sie was viel Schlimmeres erwarten.«

»Ja, nicht?« Bessy kichert. »Da werden wir demnächst sicher das eine oder andere interessante Schauspiel zu sehen bekommen. Vorausgesetzt, du hast das Programm richtig installiert.«

»Natürlich habe ich es richtig installiert. Da kann man gar nichts falsch machen. Wenn sie online ist, hast du ab jetzt Zugriff auf ihre Webcam.«

Wir gehen die Straße entlang, am Bolzplatz vorbei. Die Jungs stehen in einem Halbkreis vor dem Tor, diskutieren heftig, zeigen auf deine Wohnung. Ich erkenne einen von ihnen. Lars. Er ist in unserem Biologiekurs. Ich stupse Bessy an. Deute auf Lars.

Ohne zu zögern, steckt Bessy zwei Finger in den Mund und stößt einen gellenden Pfiff aus. Die Jungs sehen zu uns rüber und Bessy macht Lars ein Zeichen, dass er zu ihr kommen soll. Er deutet unsicher auf sich selbst und runzelt die Stirn, als Bessy ihren Daumen in die Höhe streckt und erneut winkt. Dann trabt er auf uns zu.

»Habt ihr das gesehen?« Sein Gesicht ist gerötet, vielleicht vom Spiel, vielleicht von der Aufregung. »Die Verrückte hat unseren Ball zerstochen.«

»Wir waren live dabei«, sagt Bessy. »Das war übrigens Frau Beckhaus. Sinas Mutter.«
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»Ve-he-rü-hückt! Die Beckhaus ist ve-rü-hückt!« Wie eine Meute hungriger Wölfe umzingeln sie Sina, nähern sich, Zentimeter für Zentimeter. Eine wogende Masse. Erdrückend. Gesichtslos. Renn weg! Sinas Beine sind gespannt wie eine nach hinten gebogene Sprungfeder. Wo stecken nur Tabea und Laureen? Bessy? Warum helfen sie ihr nicht?

»Ve-he-rü-hückt!« Das Wort pulsiert in ihren Adern, schnell und klopfend wie ihr Herzschlag.

»Beck-haus! Si-na Beck-haus!«

Erschrocken fährt Sina hoch. Das Stakkato ihres Namens hallt in ihren Ohren.

»Geh gefälligst früher ins Bett! Meine Stunde ist nicht zum Schlafen da.« Jetzt steht Lehner direkt vor ihr. Der olivgrüne Stoff seiner Cordhose berührt ihren Tisch, sein Kopf ist gerötet.

»Tut … äh … tut mir –«

»Allerdings wird es dir leidtun! Sehr sogar! Mündliche Mitarbeit: null Punkte!«

Auch das noch. Wie kann sie nur so unvorsichtig sein und ausgerechnet beim Lehner eindösen?

»Und wenn dir das nicht passt, kann ich es heute Nachmittag gern mit deiner Mutter besprechen.«

Sina sinkt in sich zusammen. Mutters Termin bei Lehner. Sie muss ihn verhindern. Unbedingt. Zweimal null Punkte. Einmal wegen Schwänzens, einmal wegen Schlafens. Geht zurzeit eigentlich alles schief?


»So ein Idiot.« Tabea hakt sich bei Sina unter. »Übel gelaufen mit dem Lehner, tut mir echt leid für dich.«

Sina schluckt. Tabea hat keine Ahnung, was die null Punkte wirklich bedeuten. Was passieren kann, wenn ihre Mutter heute Nachmittag Lehner trifft. Im besten Fall würde sie die nächsten Wochen verschärften Hausarrest bekommen, im schlimmsten Fall könnte ihre Mutter Lehner sogar angreifen. Weil sie ihm seine Lügengeschichten nicht glaubt. Oder weil er sie zu arrogant behandelt. Und das wird er. Unter Garantie. Und ihre Mutter wird es sich nicht gefallen lassen und morgen weiß dann die ganze Schule, was ihre Mutter getan hat. Wie in Neunburg. Nie wieder. Das hat sie sich damals geschworen. Nie wieder.

Sie zwingt sich zu einem Lächeln. »Ich wollte mich noch entschuldigen.«

»Wofür?«

»Wegen gestern. Dass ihr so überstürzt gehen musstet. Meine –«

»Also bitte! Sind wir Freundinnen oder nicht?«

»Freundinnen.« Wenigstens ein Lichtblick.

Plötzlich rammt ein Ellenbogen in ihre Seite.

Sina schreit auf. »Spinnst du?«

Der Typ, dessen Ellenbogen sich gerade in ihre Niere gebohrt hat, ist Lars aus ihrem Biologiekurs.

»Hey, Sina, geile Nummer gestern«, säuselt er. Sina spürt, wie das Blut aus ihrem Gesicht weicht. Mit einer Hand deutet er an, wie er einen Ball hält, die andere sticht mit einer imaginären Schere darauf ein. Er lacht hämisch, imitiert die Stimme ihrer Mutter: »Ihr Sauköpfe!« Zwei weitere Jungen stimmen in sein Lachen ein.


Noch bevor Sina reagieren kann, stellt Tabea sich vor sie. »Lass sie in Ruhe, klar?«, zischt sie und scheucht ihn davon.

Sina würde ihm am liebsten hinterherrennen, ihm ans Schienbein treten. Einen Fausthieb verpassen. Stattdessen ballt sie stumm eine Faust und streckt dann den Mittelfinger aus. Sie darf nicht so reagieren wie ihre Mutter. Nie darf sie so reagieren. Kontrolle. Das Zauberwort.

»Lass dich von dem Blödmann nicht ärgern. Der ist das doch gar nicht wert.«

Sina schüttelt den Kopf. Nein, er ist es nicht wert. Aber er wird es weitererzählen. Dass ihre Mutter einen Vogel hat. Und bald werden die anderen anfangen zu tuscheln, wenn sie in der Nähe ist, und dann kommen die Bemerkungen. Erst vereinzelt, dann … Ihr eben noch erhobener Mittelfinger krümmt sich, als würde er schmerzen.

Der Gong ertönt und Tabea wirft ihr einen aufmunternden Blick zu. »Ich muss los. Lass dich nicht unterkriegen, ja?«

»Versprochen«, sagt Sina und schaut Tabea lange nach. Melle hätte genauso reagiert. Und mit einer Freundin wie Melle konnten Idioten wie Lars ihr nichts anhaben.
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Die Augen geschlossen, streckt Sina die Arme aus, legt die Hände flach aufs Gras und fühlt das sanfte Kitzeln der biegsamen Halme, die sich neben der Hand wieder aufrichten. Es ist so weit. Der Vorfall mit dem Fußball wird sich herumsprechen. Und jeder, der es weitererzählt, wird noch ein Detail dazuerfinden. So wie damals in Neunburg.

Sie öffnet die Augen, verfolgt die Trugbilder der vorbeiziehenden Wolken, ein Wolf, ein Schaf, ein Baum, ein Turm. Ein Turm. Wenn sie nur einen Turm hätte, in den sie sich zurückziehen könnte. Und dann? Was brächte das? Dann wäre sie in einem Turm eingesperrt. Ist sie das nicht sowieso? Sie bewegt die Finger. Das Gras kitzelt weich über ihre Handfläche. Einfach liegen bleiben. Bis es vorüber ist. Bis die Peinlichkeit an ihr vorbeigezogen ist wie die Wolken. Oder sich auftürmt zu einem dunklen Berg und sich in einem heftigen Schauer über sie ergießt.

Nein! Mit einem Ruck erhebt Sina sich. Es wird kein zweites Neunburg geben. Tabea wird nicht zulassen, dass die anderen über sie herfallen. Sina schultert ihre Schultasche und setzt sich langsam in Bewegung. Sie braucht etwas, was Tabea freuen würde. Richtig freuen. Damit sie begreift, wie wichtig sie für Sina ist. Nur was? Sie könnte Bessy fragen. Oder Laureen. Sina geht schneller, leichter, als wechsle sie von tiefem Sand auf festen Asphalt. Ja. Laureen. Der fällt sicher etwas Gutes ein.


Riesige, in massiven Stahl gefasste Fenster durchbrechen die edle Steinverschalung und gestatten einen freizügigen Blick ins Innere. Eine große, mit einer Granitplatte bestückte Kochinsel bildet das Zentrum der Küche, dahinter erstreckt sich das Esszimmer mit Zugang zum Garten. Wie gigantisch alles ist. Die Fenster. Die Kochinsel. Die Schränke. Der Tisch. Das Haus. Selbst das Klingelschild ist mächtig und glänzend; gebürsteter Stahl, darauf in geprägten Großbuchstaben: VON WASEN.

Sina klingelt. Wartet. Sie könnte umdrehen und gehen, Laureen stattdessen einfach anrufen. Vielleicht ist Bessy gerade da. Vielleicht stört sie …

Die Tür geht auf. Eine platinblonde schlanke Frau in einem vornehmen Kostüm steht vor ihr.

»Ja bitte?«

»Guten Tag. Mein Name ist Sina und ich wollte fragen, ob Laureen –«

Noch bevor Sina den Satz vollendet hat, ruft die Frau ins Haus: »Laureen! Besuch!« Dann öffnet sie die Tür ein Stück weiter. »Komm herein.«

Sina tritt ein und zeigt auf ihre Schuhe. »Soll ich –«

»Das ist nicht nötig.«

In diesem Moment erscheint Laureen auf der Treppe, sieht sie fragend an und bedeutet Sina mit einem Kopfnicken, ihr die dunklen Holzstufen hinauf zu folgen. Laureens Zimmer ist ebenso groß und modern wie der Rest des Hauses, doch die Farbwahl lässt Sina im Türrahmen verharren. Wie im Himmel. Oder zumindest wie im Himmel eines Hollywoodfilms. Weiße Möbel, weißer Teppich, weiß umrahmter Bildschirm und eine weiße Couch vor einem überdimensionalen weiß gerahmten Fenster. Selbst die Ordner und Bücher haben einen weißen Einband, als wäre Laureens wichtigstes Kaufkriterium die Farbe des Buchrückens gewesen. Nur ein Farbklecks unterbricht die weiße Unschuld wie ein erleichtertes Aufatmen: ein knallroter Sitzsack neben dem Sofa.

»Wow. Das ist dein Zimmer?«

Laureen nickt.

»Und wo schläfst du?«

Mit einer lässigen Armbewegung zeigt Laureen auf eine Tür. »Da ist mein Bad und dahinter mein Schlafzimmer.«

»Du hast … zwei Zimmer?«, kiekst Sina, unfähig, ihr Erstaunen zu verbergen.

»Warum nicht? Das Haus ist groß genug. Komm, setz dich.«

Darauf bedacht, ja keine Flecken zu hinterlassen, streift Sina ihre Schuhe ab, bevor sie den weichen weißen Teppich betritt und sich auf der Couch niederlässt. Sie ist unglaublich bequem.

»Was verschafft mir die Ehre deines unerwarteten Besuchs?« Laureen zupft den Sitzsack in die Höhe, verpasst ihm einen Handkantenschlag und lässt sich rittlings drauffallen.

»Ich brauche einen Tipp. Für Tabea. Ich würde ihr gerne etwas schenken.«

»Hab ich was versäumt? Sie hat doch erst im Januar Geburtstag.«

»Kein Geburtstagsgeschenk. Einfach so.« Sina verspürt nicht die geringste Lust, Laureen vom Aussetzer ihrer Mutter zu erzählen. Oder davon, dass Tabea sie vor Lars in Schutz genommen hat.

»Na ja, eigentlich, äh, nicht nur einfach so. Ich …«, stottert Sina. »Ich … Sie hat mir einen Rock geschenkt. Einen karierten Mini. Dafür wollte ich mich revanchieren.« Wie geistreich, ärgert Sina sich über sich selbst. Warum hat sie sich keinen sinnvollen Grund zurechtgelegt?

»Den Kiltmini? Den ihre Mutter auf Puppengröße gewaschen hat?« Laureen schlägt sich mit den Fingerspitzen an die Stirn. »Gewaschen! Unfassbar, wirklich. Manchmal echt nicht auszuhalten mit unseren Müttern.«

Sie zwinkert Sina zu. »Aber wem sage ich das.«

Ja, wem sagst du das. Hat sich wohl doch schon rumgesprochen. Sina verzieht ihren Mund zu einem gequälten Lächeln. »Hast du eine Idee?«

»Nein.«

»Gar keine?«, bohrt Sina nach.

»Leider nein.« Als suche sie auf dem transparenten Lack nach Inspiration, betrachtet Laureen intensiv ihre Fingernägel. Dann sieht sie auf. »Oder …? Warte. Ich glaub, ich weiß, womit du ihr eine Freude bereiten könntest.«

»Ja?«

»Sie hat heute Abend einen Auftritt. Im Glanzlicht.« Laureen erhebt sich und geht zu ihrem Schreibtisch.

»Tabea? Auftritt?«

»Improvisationstheater. Kennst du das?«

»Klar. Da muss man doch zu zweit sein, oder?« Ungelenk stemmt Sina sich aus den Tiefen des Sofas hoch und folgt Laureen.

»Sie hat einen Bühnenpartner.« Laureen kichert. »Ich bin mir sicher, den hätte sie gerne auch für mehr.«

»Und was kann ich tun?«

Statt einer Antwort sperrt Laureen die oberste Schublade des weißen Lacktischs auf. »Hingehen und gezielt klatschen.«

Sie wedelt mit einer Eintrittskarte in der Luft. »Das ist ein Wettbewerb und je mehr Leute für sie klatschen, desto eher kommt sie in die nächste Runde.«

»Okay. Gern.« Sina nimmt die Karte. »Da–«

Das Wort bleibt ihr in der Kehle stecken wie ein Korken im Flaschenhals. Ihre Kette. In Laureens weißem Papierkorb. Weggeschmissen, als wäre sie nicht mehr wert als die darunterliegenden Schokopapiere. Laureen folgt ihrem Blick. Greift mit spitzen Fingern in den Abfalleimer und fischt die Kette heraus.

»Wahnsinn!« Völlig entnervt schüttelt sie den Kopf. »Ich werde noch irre hier! Und du denkst, deine Mutter hat sie nicht mehr alle …«

»Gefällt dir die Kette doch nicht?«, presst Sina hervor.

»Natürlich! Das war meine Mutter. Sobald hier was rumliegt, landet es im Müll. Egal, was. Sie ist der Meinung, wenn etwas nicht wertvoll genug ist, um es aufzuräumen, dann braucht man es auch nicht. Da macht sie vor nichts halt.« Laureen legt die Lederkette auf die Tischplatte.

»Ist es deshalb so ordentlich hier?«

»Ja, Schlaubi. Oder glaubst du, ich verbringe Tag und Nacht mit Putzen? Das überlasse ich schön meiner Mutter und ihrer Perle.«

Als wäre es ein anderer Raum, sieht Sina sich erneut in Laureens Zimmer um. Plötzlich erscheint es ihr gar nicht mehr so glamourös und unschuldig. Eher kalt und steril. Selbst der knallrote Sitzsack kann nichts dagegen ausrichten. Wie gemütlich ihr eigenes Zimmer dagegen ist. Klein. Vielleicht zu klein. Aber nie würde sie es gegen Laureens weiße Zimmerflucht eintauschen wollen.

Als könne Laureen ihre Gedanken lesen, schnippt sie mit dem Finger an die Eintrittskarte in Sinas Hand. »Also kommst du?«

»Klar.«

»Bessy und ihr Bruder gehen auch mit. Lass ja deine Finger von ihm. Bessy versteht keinen Spaß, wenn es um ihren Bruder geht. Aber was rede ich – du bist eh in Rik verknallt.«

»Ist das der Bruder, der Biochemie studiert?«

»Ja. In ein paar Jahren entdeckt er wahrscheinlich ein revolutionäres Genom oder irgend so eine eklige Bazille, die die Welt rettet. Die ganze Familie besteht nur aus Überfliegern. Eigentlich widerlich.« Laureen grinst. »Wenn Bessy nicht meine beste Freundin wäre, würde ich sie wohl inbrünstig hassen. Aber davon mal ganz abgesehen, zaubert er die genialsten Kräuterpastillen, die es je gegeben hat.«

Sie zieht eine andere Schublade auf und holt eine pastellfarbene Bonbonschachtel hervor. »Hier, probier mal. Lindenblüten, Brennnessel, Wachholder und Ginseng. Zaubert Müdigkeit weg wie zehn Liter Kaffee. Genial.«

»Jetzt bin ich aber neugierig!« Mit Daumen und Zeigefinger pickt Sina eine Pastille aus der Dose und steckt sie in den Mund. »Mmmh. Erfrischend.«

»Du wirst nicht enttäuscht sein. Und Tabea freut sich, wenn du kommst. Damit tust du ihr einen echten Gefallen.«

Gefallen? Wenn Laureen wüsste! Zusammen mit Laureen und Bessy ins Improtheater! Ihre erste Verabredung, seit sie in Kranbach wohnt. Zugegeben, die ersten zwei Monate hat sie fast jeden Freitag die Flucht nach Berlin angetreten. Aber die letzten zwölf Wochen, seit Beginn der Wettkampfsaison, hat sie sich Wochenende um Wochenende mit ihren Eltern durchs Fernsehprogramm gequält.

Sie zuckt zusammen. Eltern. Mama. Unauffällig schielt sie auf ihre Uhr. Der Termin beim Lehner ist schon längst vorbei. Falls ihre Mutter dort gewesen ist. Kein Anruf. Keine SMS. Ein gutes Zeichen. Wahrscheinlich hat sie sich nach dem Auftritt gestern den Weg in die Schule gespart.

»Bin gespannt, was du zu Tabeas Partner sagst. Sie sucht sich ja immer Typen, die für sie zu gut aussehen. In Rik war sie auch ewig verknallt.«

»Das hat sie mal erwähnt. Und er?«

»Na ja, verliebt sicher nicht, aber er hat nichts anbrennen lassen. Wenn sich eine Gelegenheit geboten hat …«

»Also hat Tabea mit ihm –«

»Nein, ich sag’s mal so. Als Tabea dran gewesen wäre, hat Mia diesen Riesenaufstand wegen des blöden Nacktfotos gemacht und dann ist alles eskaliert. Bessy und Tabea sind aus der Mannschaft geflogen und Tabea ist noch mal davongekommen.«

Davongekommen. Wie das klingt. Als ob sie dem Tod von der Schippe gesprungen wäre. Plötzlich stutzt sie. »Willst du damit sagen, dass Frederik Mia betrogen hat?«

Laureen lacht. »Ach, du bist ja süß. Du solltest dich mal sehen. Natürlich hat er Mia betrogen. Nach Strich und Faden. Von Anfang an.« Dann wird sie ernst. »Hör mal, Sina. Ich weiß, du bist in Rik verliebt, und auch wenn er nicht mein Typ ist, kann ich verstehen, warum Mädchen wie du und Tabea auf ihn abfahren. Aber er ist hinterhältig. Versteh das als gut gemeinte Warnung. Eine feste Freundin hat Rik noch nie von einem Quickie abgehalten. Er braucht diese Bestätigung wie andere ihren Kaffee zum Aufwachen.«

Mit einem Mal ist Sinas Mund staubtrocken. Sie schluckt, versucht, Speichel zu produzieren, doch es wird nur schlimmer. Was will Rik von ihr? Ihre Bewunderung? Sich einmal darin suhlen wie ein Schwein und sie dann wegwerfen, so wie Laureens Mutter ihre Kette entsorgt hat? Hat sie auch Glück gehabt, wie Tabea? Hat Frederiks Unfall sie vor größerem Kummer bewahrt? Vor einer lieblosen Entjungferung durch Kranbachs größten Herzensbrecher? Vor der Gewissheit, ausgenutzt zu werden?

»Deswegen finde ich auch diese Geschichte mit Riks angeblichem Rachefeldzug wegen Mias Selbstmord so albern«, fährt Laureen fort. »Im Ernst, mich würde es null wundern, wenn Mia sich wegen Rik umgebracht hat. So wie der sie behandelt hat! Warum sollte Rik ein Jahr nach ihrem Tod das alles wieder aufrollen? Was hat er dir denn darüber erzählt?«

»M…m…mir?«, stottert Sina. »Wieso denn mir? Ich wusste ja nicht einmal, dass er eine Freundin hatte, die Mia hieß.«

»Aber irgendwas hat er dir doch erzählt, oder? Dass er sich deswegen mit jemand treffen wollte«, bohrt Laureen nach.

»Nein, nichts. Absolut gar nichts! Ich weiß nicht, mit wem er sich getroffen hat oder warum oder wo.«

Laureen mustert sie so intensiv wie vorhin ihre Fingernägel und Sina spürt, wie sie errötet. Grundlos. Als wäre sie beim Lügen ertappt worden. Dabei hat sie nicht gelogen. Rik hat ihr nichts erzählt. Er wollte ihr etwas erzählen. Etwas Krasses. Etwas so Krasses, dass er dafür zum Schweigen gebracht wurde. Glaubt sie zumindest.

»Na ja, egal. Ich muss noch mal weg«, sagt Laureen dann und erhebt sich. »Wir sehen uns also um acht im Glanzlicht.«

»Um acht. Ich bin da.«


Sie könnte heute Abend Tabeas Kiltmini anziehen. Damit würde sie ihr zeigen, dass sie sich darüber freut. Glanzlicht. Schon so oft ist sie an der Kneipe vorbeigegangen und hat die Programmaushänge studiert. Die einzige Kleinkunstbühne in Kranbach. Sechzig Sitzplätze, eine Bar, eine Bühne. Vor zwei Wochen hat sie sich vorgestellt, dass sie mit Frederik dorthin gehen würde. Erst ins Glanzlicht, dann ins Pepito am Ende der Fußgängerzone.

Und jetzt? Will sie das noch? Nach allem, was Laureen über ihn erzählt hat? Viele Flirts, okay, aber seine Freundin am laufenden Band zu betrügen … Das ist inakzeptabel. Und wenn er sich geändert hat? Wenn Mias Tod ihn aufgeweckt hat? Wenn, wenn, wenn! Woher soll sie wissen, was er wirklich von ihr wollte?

Sie wartet auf das Ziehen im Magen, das sich bei diesem Gedanken immer einstellt, doch es bleibt aus. Als wäre es ihr nicht mehr wichtig. Als wäre er ihr nicht mehr wichtig. Sie denkt an seinen Arm um ihre Hüfte, an seine Lippen auf ihrer Wange. Das Ziehen im Magen kommt zurück. Morgen wird sie ihn besuchen. Auch wenn sie nicht weiß, wie er zu ihr steht. Sie wird ihn nicht im Stich lassen. Nicht, solange er sich nicht verteidigen kann. Nicht, solange er sie noch braucht.

In Gedanken versunken erreicht sie ihr Haus. Ob ihr Vater schon da ist? Mit Ben auf dem Bolzplatz? Er freut sich sicher, dass sie mit Laureen und Bessy ins Glanzlicht geht. Und danach ins Pepito. Zumindest wird sie das Tabea vorschlagen. Da will sie schon seit Wochen hin, aber eben nicht allein. Abtanzen und um zwölf soll ihr Vater sie abholen. Das macht er bestimmt.

Fröhlich hüpft sie die Stufen zur Wohnung hoch und kramt den Schlüssel aus ihrer Tasche, als die Tür aufgerissen wird.

»Wo hast du gesteckt?« Breitbeinig steht ihre Mutter in der Tür.

»Ich war noch bei Laureen, wegen Bio.«

»Bio?« Ihre Mutter tritt näher an sie heran. Die Wangen sind rot, die Haare verschwitzt. Sina weicht zurück.

»Wir haben zusammen gelernt.«

»Du solltest lieber Mathe büffeln. Zweimal null Punkte in zwei Wochen!«

Verdammt. Sie ist beim Lehner gewesen. Sina macht einen weiteren Schritt zurück. Versucht, in die Wohnung zu spähen, Ausschau nach ihrem Vater zu halten.

»Und, wann wolltest du es mir erzählen?« Die Stimme ist leise. Bedrohlich leise, wie das ferne Grollen des Donners, der seinen Auftritt unerbittlich ankündigt. Nicht jetzt. Nicht im Flur. Nicht bevor sie das erste Mal mit ihren Freundinnen weggehen will.

»Die einen null Punkte habe ich erst heute bekommen.«

»Ist das etwa eine Entschuldigung?« Die Lautstärke schwillt an. »Und danach triffst du dich mit Laureen? Was ist das überhaupt für ein alberner Name? Wo ist dein Unrechtsbewusstsein?«

»Meins?« Sina lacht hart. »Mein Unrechtsbewusstsein? Hast du dich mal gefragt, woher solche Noten kommen? Dass sie vielleicht etwas damit zu tun haben, weil deinetwegen die Leute über mich lachen?«

Mutters Hand klatscht auf ihre Wange. »Das ist eine infame Lüge! Schäm dich!«

Sinas Wange brennt. »Papa!« Warum hilft er ihr nicht?

Ihre Mutter steht nun so dicht vor ihr, dass sie ihren Pfefferminzatem riechen kann. »Er ist nicht da, der feine Herr Papa.« Erneut ist ihre Stimme so leise, dass Sina sie kaum verstehen kann. »Er wurde aufgehalten. Von einem Kunden. Als ob wir nicht wüssten, wer dieser Kunde ist …«

Was sagt ihre Mutter da? Dass ihr Vater nicht nach Hause kommt? Dass er sie betrügt? Sinas Brust zieht sich zusammen. Nein. Nie. Das würde er nicht tun. Er weiß, wie sehr sie ihn brauchen.

»Er ist sicher schon auf dem Weg. Beruhige dich.«

»Beruhigen?«, brüllt ihre Mutter.

Zu spät. Niemand kann sie jetzt beruhigen. Nicht mal ihr Vater.

»Ich muss mich nicht beruhigen, weil ich mich nicht aufrege. Ich gehe. Jawohl. Gehe. Wir alle gehen. Der soll sehen, was passiert, wenn man sich einen Dreck um seine Familie schert.«

»Ich gehe nirgendwohin. Ich warte hier auf Papa.«

Blitzartig packt ihre Mutter Sina am Ärmel und schleift sie in die Wohnung. »Du kommst mit!«

Neben dem Eingang stehen ein Koffer und zwei Taschen, dahinter kauert Ben, die Augen verweint, und bindet sich seine Schuhe. Als er Sina sieht, springt er auf und wirft sich in ihre Arme. Schluchzend drückt er sich an sie, bittet sie wortlos, mitzukommen.

»Wohin fahren wir?«

»Oma.« Ihre Mutter reißt den Koffer vom Boden hoch. »Jeder von euch nimmt eine Tasche.«

»Aber ich muss erst packen«, protestiert Sina.

»Wärst du pünktlich nach Hause gekommen … Jetzt fahren wir.«

»Mama hat deine Sachen gepackt«, flüstert Ben. »Sie will deine Lederjacke zurückgeben. Weil du so schlampig und undankbar bist.«

»Los jetzt!« Ungeduldig schiebt ihre Mutter sie aus der Wohnung. »Ihr könnt im Auto noch lange genug reden.«

Ben und Sina nehmen jeder eine Tasche und folgen ihrer Mutter in die Tiefgarage zum Auto. Sie muss Laureen Bescheid geben. Eine Ausrede erfinden. Etwas Schlimmes, etwas, was ihr Fernbleiben entschuldigt.

Kaum wählt sie Laureens Nummer, reißt ihre Mutter ihr das Handy aus den Fingern.

»Du wirst deinen Vater nicht anrufen und vorwarnen.« Ohne auf Sinas Protest einzugehen, entfernt sie den Akku und legt ihn auf die oberste Felge der im Eck gestapelten Winterreifen. Dann gibt sie Sina das Handy zurück. »Den Akku kannst du dir Sonntagabend abholen.«

»Mama!«

»Steig ein. Und wage nicht, mir zu widersprechen, sonst kannst du dein Handy ganz abschreiben.«

Ben zieht Sina an der Hand mit ins Auto. Sie steigt ein, aber in ihrer Brust hämmert die ohnmächtige Wut wie ein Presslufthammer und nimmt ihr den Atem. Sie will schreien, brüllen, um sich schlagen, sie will gegen den Sitz treten und an der Kopfstütze rütteln, und doch tut sie nichts davon. Sie konzentriert sich auf Bens warme Hand, auf sein stoßweises Atmen, nur einen Schritt von einem Asthmaanfall entfernt. Ihre Finger vollführen eine fließende Bewegung vom Bauch über den Brustkorb zur Nase und wieder zurück. Ben folgt der Bewegung mit seinem Atem. Ein durch die Nase, aus durch den Mund, ein, aus, ruhig und gleichmäßig, bis er schließlich ganz normal weiteratmet.

Sina lehnt sich zurück und lässt die Landschaft an sich vorüberziehen. Sie haben Kranbach verlassen, die Autobahn jedoch noch nicht erreicht. Die Felder erstrecken sich wie Farbquadrate entlang der Landstraße, ab und zu tuckert ein Traktor über die trockene Erde. Sina versucht, nicht an ihre Verabredung zu denken. Laureen und Bessy werden stinksauer sein. Garantiert. Mit aller Macht konzentriert sie sich auf den Gedanken, dass sie in zwei Stunden bei Oma sein werden. In Sicherheit.
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Das Schriftbild des Blattes gleicht dem wirren Muster ihrer Lieblingstasse. So viel Zeit, um eine Entschuldigung zu schreiben, die doch nichts bringen wird. Sina reißt die unbeschriebene Hälfte ab, zerknüllt sie zu einer Kugel und zielt auf den Abfalleimer neben Omas Schrankwand aus schokobraunem Holzfurnier. Daneben.

Wieder liest sie den Text durch, dann stupst sie die Maus an. Die bereits geöffneten Fenster erscheinen. Auf den ersten Blick sieht sie, dass Melle online ist.

Sina: Hallo, Melle.

Melle: Hi, Sina, hab nur kurz Zeit. Alles gut?

Sina: Nix gut. Mama macht Stress, sind bei Oma.

Melle: Mist.

Sina: Und ich hab erfahren, dass Rik mit Mädchen nur spielt. Seine letzte Freundin soll er betrogen haben.

Melle: Sagt wer?

Sina: Laureen.

Melle: Kannst du ihr trauen?

Sina zögert. Was hätte Laureen davon, ihr eine Lügengeschichte zu erzählen?

Sina: Denke schon.

Melle: Dann vergiss ihn.

Vergiss ihn … Aber was, wenn Laureen doch nicht recht hat? Wenn es nur Gerüchte sind? Was, wenn sie jetzt im Koma liegen und jemand Rik erzählen würde, sie sei hinterhältig und feige? Und er sich deshalb von ihr abwendet? So wie ihre Mitschüler damals in Berlin, als in ihrer Klasse die ersten Geschichten über ihre Mutter und sie bekannt wurden. Nur Melle hat sich nicht davon beirren lassen. Sie hat zu ihr gehalten. Ihr eine Chance gegeben, zu beweisen, dass sie nicht verrückt ist, auch wenn sie in Therapie war. Dass es eine Erklärung für ihre Panikattacken gab. Dass Ben nicht behindert war, nur weil er stark lispelte.

Sina: Und wenn es nicht stimmt?

Melle: Kannst du jemand anders fragen?

Jemand anders? Wen kennt sie noch, der Frederik kennt? Die Mädchen aus der Mannschaft kann sie vergessen. Sie sind durch Céline und Gabriele zu sehr gegen sie eingenommen. Die würden ihr nichts sagen, schon gar nicht über Frederik. Und Max? Kann sie sich auf seine Aussage verlassen? Immerhin hat Rik in Erwägung gezogen, dass er etwas mit Cruella zu tun haben könnte. Und Rik hat ihm Mia ausgespannt. Angeblich.

Sina: Nicht wirklich.

Melle: Warum stellst du die Frage nicht auf Facebook?

Sina: Spinnst du? Was soll ich denn da fragen? Hi, ich bin’s, Sina. Ihr kennt mich zwar nicht, aber weiß jemand, ob Rik es ernst mit mir meint?

Melle: Blödsinn. So natürlich nicht. Mach doch einen Aufruf, dass seine alten Freundinnen ihn besuchen sollen. Die erzählen sicher gern.

Sina: Sehr witzig.

Melle: Mein ich ernst. Muss los. Kopf hoch!

So abwegig ihr Melles Vorschlag auch erscheint, zieht Sina trotzdem den Schreibblock heran und kritzelt einen Text darauf. Überlegt. Streicht durch. Schreibt von Neuem. Verändert. Verbessert. Überlegt erneut, ob sie es wirklich tun soll. Dreht sich im Kreis mit ihren Gedanken. Schließlich fasst sie einen Entschluss und beginnt zu tippen:

Wie ihr wisst, liegt Rik im Koma. Doch selbst im Koma hören Patienten, was um sie herum gesprochen wird. Besonders Stimmen, die vertraut sind, können hilfreich sein.

Riks Mutter kann derzeit nicht bei ihm sein und ich bin in Offenburg. Daher bitte ich diejenigen, die eine besondere Beziehung zu ihm haben oder gehabt haben (also auch Exfreundinnen; Céline z. B. ist öfter bei ihm), ihn zu besuchen und von alten Zeiten zu erzählen. Das kann sogar den Heilungsprozess beschleunigen. Falls ihr euch wegen des Komas nicht zu ihm traut: Keine falsche Scheu! Er liegt im Kranbacher Krankenhaus, Station 3, Zimmer 34.

Sie lädt ein Foto von Frederiks Profilseite herunter und heftet es an den Eintrag. Ihr Finger schwebt eine gefühlte Ewigkeit über der Returntaste, bevor er entschlossen hinabsaust. Der Eintrag erscheint auf ihrer Pinnwand. Sie kopiert ihn und postet ihn auch auf Frederiks Seite. Gespannt blickt sie auf den Bildschirm. Reagiert jemand? Nichts. Sina bleibt sitzen. Etwas muss passieren. Muss. Wenigstens eine Person muss reagieren.

Voller Unruhe öffnet sie das Mailmenü, zieht den Zettel mit dem Entwurf ihrer Entschuldigung heran und wählt Laureen als Empfänger.

Hallo, Laureen. Es tut mir total leid, dass ich dich versetzt habe, aber wir mussten überraschend zu meiner Oma. Leider habe ich in der Aufregung mein Handy liegen lassen und konnte dir nicht rechtzeitig Bescheid geben. Ich hoffe, Tabea hat gewonnen! So schade, dass ich nicht dabei sein konnte!

Ich melde mich am Sonntag, wenn wir wieder in Kranbach sind.

LG, Sina

Sie schickt die Nachricht ab und gibt Tabeas Mailadresse ein.

Liebe Tabea, leider konnte ich nicht zu deinem Auftritt kommen, aber ich habe dir die ganze Autofahrt nach Offenburg die Daumen gedrückt. Hoffentlich hast du gewonnen! Nächstes Mal möchte ich unbedingt dabei sein. Echt cool, dass du so was machst!

Bin blöderweise das ganze Wochenende nicht in Kranbach. Ich habe gerade einen Facebook-Aufruf gestartet, damit ein paar Leute Rik besuchen. Du magst ihn doch auch – würdest du mal zu ihm gehen und eine CD einlegen?

Ich freu mich auf Montag, wenn ich euch wiedersehe!

LG, Sina

PS: Wann fangen wir mit der Mathenachhilfe an?

Sina schickt die zweite Nachricht ab und geht zu ihrer Pinnwand zurück. Kein Kommentar zu ihrem Aufruf. Sie schaut auf die Uhr. Halb zehn. Freitagabend. Klar. Wer sitzt da schon vor seinem Computer?
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Ich weiß wirklich nicht, warum ich hier bin. Ich hasse Krankenhäuser. Sollen Laureen und Bessy ihre Drecksarbeit doch selbst erledigen. Wenn sie wissen wollen, ob sich sein Zustand verbessert, brauchen sie bloß anzurufen und sich als Riks Mutter auszugeben. Wäre schließlich nicht das erste Mal, dass Laureen das macht.

Nur weil Sina mich aufgefordert hat, zu Rik zu gehen. Als ob sie merken würde, wenn ich nicht dort gewesen wäre. Ich weiß eh nicht, was Sina antreibt. Wie kann sie sich für Rik nur so ins Zeug legen? Sie waren nicht mal richtig zusammen! Noch dazu, nachdem Laureen ihr diesen Einlauf über Rik und seine Freundinnen gegeben hat. Und trotzdem der Aufruf auf Facebook … Unbegreiflich.

Blöde Schiebetür. Geh endlich auf! Das kann doch nicht sein, dass ich siebenmal vor- und zurückgehen muss, damit diese bescheuerte Tür aufgeht. Na also. Warum nicht gleich? Das ist wieder so typisch Kranbach. Nichts funktioniert. Hochpolierter Glanz, so weit das Auge reicht, aber wehe, man schaut genauer hin. Genau das Gegenteil von Sina. Auf den ersten Blick wirkt sie schüchtern und unscheinbar und auf den zweiten merkt man, wie hübsch und stark sie in Wirklichkeit ist. Das ist sie nämlich. Stark. So wie Ben von ihr spricht, so wie sie sich für Rik einsetzt. Und trotzdem ist sie ganz anders als Laureen und Bessy. Die sind auch stark. Aber da ist auf den ersten Blick schon klar, dass sie das Sagen haben.

Die Vorhalle ist menschenleer. Nicht mal eine Reinigungsfrau, die im Zeitlupentempo einen Putzwagen über den Flur schiebt. Hat die Besuchszeit nicht bereits begonnen? Viertel vor zwei. Wann ist überhaupt Besuchszeit? Egal. Interessiert sowieso niemanden, wer wann kommt und geht. Ich hoffe nur, dass die Zimmernummer noch stimmt. Sonst gehe ich wieder. Egal, was Laureen und Bessy sagen. Oder Sina.

Sina … Laureen hat mir von ihrem Besuch erzählt und irgendwie geht mir das nicht aus dem Kopf. Angeblich will sie mir wegen dem Rock etwas Gutes tun. Aber will sie das wirklich? Warum hat sie dann so lange gewartet? Das ist doch schon über eine Woche her. Ich glaube eher, sie will sich wegen der Sache mit Lars bedanken. Das wäre nachvollziehbar. Aber warum erzählt sie Laureen dann das mit dem Rock? Oder ist alles ganz anders? Wir dürfen nicht vergessen, dass Rik ihr etwas erzählt hat. Und Laureen ist sich sicher, dass sie mehr weiß, als sie zugibt. Vielleicht hat Rik ihr von mir erzählt und sie wollte Laureen über mich aushorchen. Vielleicht hat sie einen Plan. Oder …

Der Aufzug hält und ich steige ein. In der verspiegelten Kabine blickt mir ein grimmiges Ich entgegen. Ich verziehe die Lippen zu einem Lächeln, aber ich kann es ebenso gut lassen. So sieht kein Lächeln aus. Warum bin ich eigentlich so angepisst? Nur weil ich wieder mal den Kürzeren gezogen habe und am Samstagmittag einen Krankenbesuch absolvieren darf, während Laureen und Bessy wahrscheinlich noch süß träumen? Weil ich verstehen will, was in Sina vorgeht? Oder weil ich keine Lust habe, Frederik zu sehen? Weil mir sein Anblick ein schlechtes Gewissen macht? Nein, das braucht es nicht. Er hatte damals auch kein schlechtes Gewissen. Er hat nur an sich gedacht, ohne Rücksicht auf andere.

Der Aufzug hält. Gut. Schnell raus. Weg von dem Spiegel.

Wo sind denn die Zimmernummern? 32 – 33 – 34 – da ist es. Also dann, Rikilein, mal sehen, wie es dir geht.

Ich öffne die Tür, ohne zu klopfen. Was würde das bei einem Komapatienten auch bringen? Antworten kann er eh nicht. Rein, CD einlegen, raus, vielleicht noch mit einer Schwester plaudern, versuchen, etwas über seinen Zustand zu erfahren.

Oh. Mist.

Was macht die denn hier? Scheiße, Sina, du hast doch geschrieben, dass seine Mom nicht bei ihm sein kann!

Nichts wie weg. Bevor sie mich bemerkt.

»Bleib.« Riks Mutter öffnet die Augen und sieht mich an. Ihre Lider sind rot und verquollen. Sicher vom Weinen. »Bitte.«

Ich verharre am Eingang. Meine Knie mutieren in Sekunden zu Glibber, ich suche am Türrahmen Halt. Rik und seine Mutter. Es gibt wohl kaum eine Mutter, die mehr an ihrem Sohn hängt als Frau Lofer an Rik. Trotz der Entfernung. Sie hat immer alles gewusst. Weil er ihr alles erzählt hat. Jeden Tag haben sie telefoniert oder gechattet, als seien sie beste Freunde, nicht Mutter und Sohn. Was soll ich tun? Wie kann ich mit seiner Mutter sprechen? Wie kann ich ihr in die Augen sehen und mich nicht verraten? Ich werde es nicht können. Mein schlechtes Gewissen steht mir ins Gesicht geschrieben. Ich muss weg. Raus hier, bevor der Glibber in meinen Beinen sich verflüssigt und ich ihr haltlos ausgeliefert bin.

»Hallo.« Fällt mir nichts Besseres ein als Hallo?

»Komm, setz dich zu mir.«

Mit wackeligen Beinen nähere ich mich dem Bett. Ich will mich nicht zu ihr setzen, aber ich weiß auch nicht, wie ich ihre Bitte ablehnen soll. Sie klopft auf einen Stuhl neben sich.

»Wir haben uns lange nicht gesehen. Du bist richtig erwachsen geworden.«

Ich zucke mit den Schultern. Was soll ich darauf sagen? Ja?

»Ist der Bär von dir?« Sie zeigt auf einen hässlichen Plüschbären mit orangem T-Shirt und der Aufschrift Gute Besserung. Als ob ich Rik so einen Kitsch schenken würde.

»Ich weiß nicht, wer ihn gebracht hat.«

»Ist ja auch egal. Hauptsache, jemand hat Rik besucht, bis ich es endlich hierhergeschafft habe.« Sie lächelt schwach. »Ich bin euch allen sehr dankbar, dass ihr euch so liebevoll um ihn kümmert. Heute früh waren schon drei Besucher da. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich es war, auf diesem Schiff festzusitzen, bis wir den nächsten Hafen anlaufen konnten.«

Drei Besucher? Sinas Aufruf hat anscheinend funktioniert. Hut ab. Wieder ein Beweis, dass wir Sina nicht unterschätzen dürfen.

»Jetzt sind Sie hier. Das ist das Wichtigste.«

»Sie? Aber Tabea! Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, waren wir noch beim Du.«

Seitdem ist viel passiert, würde ich am liebsten sagen. Und dann? Dann quetscht sie mich aus wie eine Zitrone, fragt mich Dinge, über die ich nicht reden will, erinnert mich an Zeiten, an die ich nicht erinnert werden möchte.

»Ja. Stimmt«, sage ich unbeholfen.

»Rik hat große Stücke auf dich gehalten. Er hat von deinem Talent richtiggehend geschwärmt. Er hat gesagt, du hättest das Zeug, in der Bundesliga zu spielen. Es hat ihn sehr betrübt, als du aufgehört hast.«

»Er hat mich rausgeworfen.« Der Satz flutscht aus mir heraus. Ich will das Thema nicht ansprechen. Nicht hier. Nicht vor Riks Mom. Nicht vor Rik.

»Ja. Das stimmt. Du hast ihm damals wohl keine andere Wahl gelassen. Animositäten sind tödlich für ein erfolgreiches Team. Trotzdem hat es ihn sehr belastet.«

Belastet? Soll ich jetzt Mitleid mit Rik haben? Es ist seine Entscheidung gewesen. Was er seiner Mutter wohl erzählt hat, wieso er mich aus dem Team verbannt hat? Sicher nicht die Wahrheit. Egal. Soll sie doch im Glauben bleiben, dass Rik der Saubermann ist, für den er sich so gern ausgibt.

»Bist du noch mit dieser Bessy befreundet?« Riks Mutter streichelt über seinen Arm, hoch, runter, hoch. Ich kann meine Augen nicht von ihrer Hand lösen, folge der Bewegung, während ich versuche, mich auf ihre Frage zu konzentrieren. Bessy.

»Ja, Bessy ist meine Freundin.«

Ihre Hand hält inne. »Sei vorsichtig mit ihr. Nach dem, was sie Mia angetan hat, solltest du sie meiden.«

»Das war Bessy nicht. Das ist nie bewiesen worden«, protestiere ich.

»Rik ist sich sicher, dass sie es war. Ich vertraue Riks Gespür.«

»Rik hat sich getäuscht«, erwidere ich knapp. »Das mit Bessy war nichts als ein Gerücht.«

»So wie das Gerücht über deinen Bruder?«

Meinen Bruder? Wovon redet sie? »Welches Gerücht?«

»Na, dass er schwul ist. Und Hilfe braucht, weil er es deinen Eltern nicht beichten kann.«

»Hä?« Ist Riks Mutter verrückt geworden? »Schwul? Clemens?«

»Ja sicher! Bessy hat damals Rik aufgesucht und ihm das mit Clemens anvertraut. Und ihn zu absolutem Stillschweigen verpflichtet.« Riks Mutter mustert mich bestürzt. »Wusstest du das nicht?«

»Natürlich nicht! Das ist völliger Unsinn!«

»Das habe ich Rik auch gesagt. Wie er so einen Quatsch nur glauben kann. Ich habe ihm gesagt, dass diese Bessy nur Unfrieden stiften will. Aber da war es dann schon zu spät. Da war es bereits passiert und wir wissen beide, dass es nicht gut geendet hat.«

Ich habe plötzlich das Gefühl, der Raum ist zu klein für uns alle. Ich ersticke. An dem, was ich aus mir herausschreien möchte. Sie lügen, scheiß auf das Du, Sie lügen, lügen, lügen! So wie Ihr Sohn! Vor nichts schreckt er zurück, um sich selbst besser darzustellen, nicht einmal vor solchen Verleumdungen. Kein Wunder, dass Clemens geschworen hat, in Kranbach nie wieder einen Fuß auf den Boden zu setzen.

»Geht es dir nicht gut?« Ihr aufmerksamer Blick richtet sich erneut auf mich.

»Alles bestens«, nuschle ich, stehe aber trotzdem auf, schwanke, als wollte ich meine Worte Lügen strafen. »Ich muss nach Hause.«

»Schade. Aber schön, dass du –« Sie verstummt und beugt sich abrupt nach vorn. »Hast du das gesehen?« Ihre Stimme ist heiser vor Aufregung.

»Was?«

»Er hat sich bewegt.« Sie beugt sich über Rik, berührt ihn sanft. »Rik? Rik, Liebling, kannst du mich hören?«

Wie gelähmt beobachte ich die Szene. Was, wenn er wirklich aufwacht? Sich erinnert? Was, wenn er mich gesehen hat? Wenn das Letzte, was er gesehen hat, ich gewesen bin?

»Rik, Schätzchen? Liebling? Ich bin hier. Mama. Wenn du mich hören kannst, dann versuch, mir ein Zeichen zu geben. Ich lege meine Hand in deine, vielleicht kannst du sie ganz leicht drücken. Oder die Augen öffnen?«

»Meinen Sie nicht –«

Dann schlägt er die Augen auf. Sieht seine Mutter. Sieht mich. Und ich sehe, wie sein Blick sich verändert. Ich sehe in seine Augen und sehe mich. Meine Hand, die das Seil straff zieht, das ihm zum Verhängnis wird. Sehe, wie er durch die Luft fliegt, auf dem Asphalt landet, wie die Wucht des Aufpralls ihn wie einen Gummiball zurück in die Luft katapultiert, bevor er einen Meter weiter mit dem Kopf voran gegen die Absperrung prallt und schließlich auf den Boden rutscht. Schnell weiche ich zurück. Aus seinem Blickfeld. Stammle eine Entschuldigung und renne aus dem Zimmer.

Ich renne den Flur entlang und die Treppe hinunter, renne durch die Eingangshalle und den Krankenhausgarten, renne die Straße entlang und bleibe erst wieder stehen, als meine Lunge zu platzen droht. Dann ziehe ich mein Handy aus der Tasche und wähle ihre Nummer, obwohl ich nicht in der Lage bin, etwas zu sagen.
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»Mann, echt, schau dir mal diese Sauerei an!«

Sina steigt über die Kleider auf ihrem Zimmerboden und geht zu ihrem Schreibtisch. Alle Schubladen sind geöffnet, der Inhalt ist auf dem Boden verstreut. Bücher, Stifte, Papiere und anderer Kleinkram liegen auf einem Haufen, als wolle jemand damit ein Feuer entfachen. Auf dem Teppich vor ihrem Schrank herrscht ein wildes Durcheinander aus T-Shirts, Pullovern, Hosen, Schuhen. Wütend kniet Sina sich vor den Haufen und beginnt zu sortieren.

»Ich helfe dir, Schatz.« Mit knackenden Gelenken geht ihr Vater neben ihr in die Hocke und greift nach einem Buch.

Sina bündelt die verstreuten Kleider, steht auf und trägt sie stampfend zu ihrem Bett. »Jetzt kann ich alles wieder falten.«

»Zusammen haben wir das gleich.«

»Oh Mann! Mein neuer Rock ist weg! Echt, Papa, es reicht. Ich habe so die Schnauze voll. Sie kann mir nicht meine Sachen wegnehmen! Die blöde Lederjacke kann sie ja in die Altkleidersammlung geben, wenn sie sie mir nicht gönnt, aber nicht den Rock!«

»Der findet sich wieder, ich frage sie nachher, wo sie ihn hingetan hat. Und im Notfall kaufe ich dir einen neuen«, versucht ihr Vater sie zu beruhigen und legt die Bücher auf einen Stapel.

»Den kannst du mir nicht neu kaufen, das ist ein Designerrock. Den habe ich von einer Freundin.«

Ihr Vater hält beim Sortieren der Stifte inne. »Wirklich? Das freut mich! Dann hast du also endlich eine Freundin gefunden? Wie heißt sie denn?«

»Tabea.« Das altbekannte Gefühl der Ohnmacht überrollt sie so heftig, dass sie ein T-Shirt zusammenknüllt und es in die Ecke pfeffert. »Dank Mama ist sie jetzt wahrscheinlich nicht mehr meine Freundin.«

»Was hat das mit Mama zu tun?«

»Sie hat mir die einzige Verabredung versaut, die ich in fünf Monaten hatte. Ich durfte nicht einmal absagen. Was meinst du, wie das kommt, wenn man gleich beim ersten Mal nicht auftaucht? Noch dazu, wenn man Freikarten geschenkt bekommt. Und jetzt ist auch noch mein Akku weg!« Sina legt das Shirt auf den Stapel zu den anderen und fischt das nächste aus dem Kleiderhaufen. »Weißt du, Papa, manchmal bin ich so wütend, da wünsche ich mir richtig, dass sie einfach aus unserem Leben verschwindet.«

»Aber Sina! Sie ist krank.«

»Ja. Das macht es nicht besser.« Ungestüm zerrt sie an dem bunten Stoff. »Ich weiß, dass ich so was nicht denken darf. Ich liebe Mama ja, nur manchmal fällt es mir sehr schwer.«

Stille. Nicht einmal das Atmen ihres Vaters ist zu hören. Als hätten ihre Worte ihm die Luft geraubt. Ihn in ein Gefühlsvakuum katapultiert, in dem solche Sätze nicht ausgesprochen werden dürfen. Dann kommt ihr Vater zu ihrem Bett und setzt sich neben sie.

»Das verstehe ich, Sina. Oder meinst du, ich habe gelacht, als ich Freitagabend hier angekommen bin? Glaub mir, ich hab mir das Wochenende auch anders vorgestellt. Am Samstag mit dem Zug nach Offenburg, um mir dort diese haltlosen Vorwürfe anzuhören, am Sonntag den ganzen Weg zurück. Und morgen früh um sechs sitze ich schon wieder im Auto und reiße vierhundert Kilometer runter.« Er nimmt Sinas Hand und drückt sie sanft. »Und trotzdem. Wir müssen sie nehmen, wie sie ist. Weil wir sie lieben und sie uns.«

Schließlich klatscht er in die Hände, als müsse er Sina und sich selbst aus einer Trance befreien, und steht übertrieben dynamisch auf. Er schnappt sich mehrere Hosen und Röcke und hängt sie in den Schrank, dann sieht er sich zufrieden im Zimmer um. »Siehst du, alles wieder aufgeräumt.« Als Letztes nimmt er ihr Trikot in die Hand. »Wie geht es eigentlich deinem Trainer? Ist er aus dem Koma aufgewacht?«

»Nein.« Brüsk wendet Sina sich ab und verfrachtet den Stapel T-Shirts in ihrer Hand in die Kommode. Rik. Warum tut es weh, wenn ihr Vater ihn erwähnt? Weil sie immer mehr zu dem Ergebnis kommt, dass Frederik sie nur benutzt hat? Weil er für sie etwas Besonderes ist, während es umgekehrt nie so war und wohl auch nie sein wird, selbst wenn er aufwachen würde?

»Ich hoffe, es geht ihm bald besser.« Ihr Vater mustert sie. »Du magst ihn, nicht wahr?«

Sina verkriecht sich noch tiefer in die Kommode, schichtet Shirts und Shorts um und sortiert die Socken neu. Als sie wieder auftaucht und sich nach ihm umsieht, ist er fort. Stattdessen steht Ben vor ihr.

»Ich hab deinen Akku gefunden. Er lag hinter den Reifen.«

»Danke!« Sina nimmt den Akku und legt ihn in ihr Handy ein. Sogleich piept es. Eine neue Nachricht auf ihrer Mailbox.

Hallo, Sina. Tabea hier. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich bei Rik war. Seine Mom ist bei ihm. Ach ja, und er … also, er ist aufgewacht. Wenn du … Pass auf, wenn du … Ich … Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.

Hektisch spielt Sina die Nachricht ein zweites Mal ab. Dann packt sie Ben an den Schultern und tanzt mit ihm durchs Zimmer. »Er ist aufgewacht! Rik ist aus dem Koma erwacht!«

»Fährst du hin?«

Sina hört auf zu tanzen. »Was denn sonst?«

Da kommt ihr Vater zurück und steckt den Kopf zur Tür herein. »Sina, Ben, essen.«

»Ich esse nicht mit«, sagt Sina, ohne zu zögern. »Frederik ist aufgewacht. Ich muss ins Krankenhaus.«

»Das wird Mama –«

»Papa!«

Er sieht sie an und Sina weiß, dass er aus dem einen Wort alles herausgehört hat, was zu hören war. Ihr Verdruss, immer nach Mutters Pfeife tanzen zu müssen, ihre Ungeduld, Frederik zu sehen, ihre Enttäuschung über seine mangelnde Unterstützung.

»Okay. Du isst kurz mit uns zu Abend und ich fahre dich danach ins Krankenhaus. Dann bist du genauso schnell bei ihm.«


Der Krankenhausgang wirkt heller und der Weg zu Frederiks Zimmer kürzer als sonst. Sosehr sie eben noch kaum abwarten konnte, das Essen zu beenden und loszufahren, so langsam nähert sie sich jetzt seiner Tür. Mit jedem Schritt reduziert sie ihr Tempo, verfällt ins Schlendern. Wie er wohl auf sie reagieren wird? Vielleicht erkennt er sie nicht, weil er einen Gedächtnisverlust erlitten hat. Oder er wundert sich, warum sie ihn besuchen kommt. Was soll sie dann sagen? »Übrigens, Rik, ich bin deine Freundin. Weißt du noch?«

Ihre Brust zieht sich zusammen. Und jetzt? Reingehen oder umdrehen? Was, wenn seine Mutter noch da ist? Wie soll sie sich vorstellen? Sie berührt die Klinke und zieht die Hand wieder zurück.

»Du benimmst dich total lächerlich«, flüstert sie der Tür zu. »Total albern. Jetzt geh schon rein und sag Hallo.«

Mit all ihrem Mut drückt sie die Klinke hinunter und schiebt die Tür auf. Frederik liegt auf dem Bett, hinter ihm summt der Monitor. Seine Augen sind geschlossen, seine Hände liegen so still auf der Bettdecke wie immer. Er ist allein. Enttäuscht tritt Sina an sein Bett. Was hat Tabea ihr nur für einen Mist erzählt? War das auf der Mailbox ein schlechter Scherz? Ihre Rache für Freitagabend?

Trotzdem setzt Sina sich auf den Besucherstuhl, berührt seine Hand. »Schade. Ich dachte, du bist wach. Na ja, wenigstens kann ich dir für die Nacht noch eine CD einlegen. Morgen bring ich mal ein paar neue mit. Immer dieselben sind auf die Dauer ja auch nervig.«

Als Sina die CD wechselt, bemerkt sie ein Foto. Es lehnt an dem hässlichen Bären. Rik und eine Frau. Die gleiche Nase, die gleichen Augen. Stimmt es also doch? Ist Frau Lofer in Kranbach? Ist Rik aufgewacht und schläft jetzt nur?

Unsicher betrachtet sie Frederik. Hat sich etwas verändert? Hängt eine andere Infusion an seinem Arm als beim letzten Mal?

»Ich komm gleich wieder.« Sina steht auf und geht zum Schwesternzimmer. Nur eine Schwester sitzt am Tisch, vertieft in eine Illustrierte. Zaghaft klopft sie an die offene Tür.

»Entschuldigung?«

Die Schwester blickt auf. »Ja?«

»Es geht um Frederik Lofer.«

»Ja?« Die Schwester erhebt sich und schreitet zur Tür, ihr Gesichtsausdruck ist alarmiert.

»Mir wurde gesagt, er sei aufgewacht, aber er ist wie immer.«

Ihre Stirn legt sich in Falten. »Hast du das Schild an seiner Tür nicht gelesen? ›Nicht stören‹ steht da.«

»Tut … tut mir leid. Ich habe kein Schild gesehen. Was ist denn passiert, dass man nicht mehr zu ihm darf?«

»Was passiert ist? Irgendeine durchgeknallte Verehrerin hat im Internet dazu aufgerufen, ihn zu besuchen. Herr Lofer lag nicht zum Spaß im Koma, sondern als Folge einer schweren Kopfverletzung. Das Letzte, was er braucht, sind Besucheranstürme wie auf der Kirmes.« Die Schwester schüttelt erbost den Kopf. »Und wenn er dann eine Gehirnblutung bekommt, heißt es, wir hätten unseren Job nicht ordentlich gemacht.«

»Gehirnblutung?«, ruft Sina entsetzt dazwischen. »Ist das denn eine akute Gefahr?«

»Das ist bei jeder massiven Kopfverletzung eine Gefahr.« Der Blick der Schwester ist ernst. »Auch wenn er aufgewacht ist, sein Zustand ist alles andere als stabil. Wir haben sogar seine Mutter weggeschickt.«

Sina spürt, wie ihr das Blut in den Kopf schießt. Eine durchgeknallte Verehrerin … Wie konnte sie nur so unbedacht handeln?

»Ich habe eine CD angemacht. Soll ich sie wieder ausmachen?«

»Nein, komm einfach morgen wieder.« Die Schwester schiebt sich mit einem genervten Blick an ihr vorbei. »Ich mach das schon.«

Im Dauerlauf verlässt Sina das Krankenhaus. Es ist wahr. Wirklich wahr. Rik ist aus dem Koma erwacht. Ihre Brust schwillt an, Luft staut sich in ihrer Kehle, sie möchte sie rauslassen, jauchzen, aber sie beherrscht sich. Sie wird ihn bald wieder besuchen. Morgen, hat die Schwester gesagt. Dann ist er wach und frisch und sie kann ihn alles fragen, was ihr auf der Seele brennt.

Sie zückt ihr Handy und wählt Tabeas Nummer. Ihre Mailbox springt an.

»Hallo, Tabea. Danke, dass du mir gleich Bescheid gesagt hast. Echt lieb von dir. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Die Schwester hat mich leider rausgeworfen, sie sagt, Rik braucht jetzt Ruhe. War wohl zu viel Besuch am Wochenende und er kann noch immer leicht eine Gehirnblutung bekommen. Also, bis morgen dann.«

Nachdem sie aufgelegt hat, wählt sie Laureens Nummer. Wieder die Mailbox. Vielleicht ist sie mit Tabea unterwegs.

»Hallo, Laureen, ich wollte mich noch mal wegen Freitag entschuldigen. Ich erklär dir das morgen in der Schule. Stell dir vor, Rik ist aus dem Koma erwacht. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Sein Zustand ist noch kritisch und er braucht Ruhe, aber er ist wieder bei Bewusstsein. Ist das nicht fantastisch?«


Vielen Dank, dass so viele von euch Frederik besucht haben. Es hat funktioniert! Er ist aufgewacht, braucht jetzt aber absolute Ruhe. Bitte keine weiteren Besuche, bis sein Zustand stabil ist, da derzeit jegliche Aufregung zu einer Gehirnblutung führen kann.

Sina postet den Eintrag erst auf ihrer Seite, dann auf Frederiks Pinnwand. Zu ihrem letzten Eintrag gibt es neun Kommentare – Entsetzen über Frederiks Koma, Erklärungen, weshalb man es nicht schafft, ihn zu besuchen, Besserungswünsche. Sina liest sie gespannt durch. Stockt.

Wer ist eigentlich diese Sina? Tut ganz schön wichtig. Lässt uns im Krankenhaus antanzen, nur damit wir dort den Marschbefehl nach Hause bekommen, weil Rik gar keinen Besuch haben darf. Hat die ’nen Vogel?

Darunter ein weiterer: Bin extra von Erlangen rübergefahren und als ich die Tür zu Riks Zimmer öffne, sitzt dort seine Mutter. Ich denk, ich spinn. Die ist so ziemlich die Letzte, die ich sehen will. Was die damals an Lügen über mich verbreitet hat, weil ich nicht gut genug für ihr Supersöhnchen war … Wahnsinn! Ich hätte gleich wissen müssen, dass Rik zu besuchen keine gute Idee ist. Ich bin erst gar nicht reingegangen, sondern gleich wieder gefahren. Wieso schreibt diese Sina, seine Mutter wär nicht da? Ist die nicht ganz dicht? Wer ist das überhaupt?

Sina klickt auf die Profilseite der Schreiberin. Jacqueline. Hübsch. Sehr hübsch sogar. Viel hübscher als sie selbst. Eine Exfreundin? Sie geht zurück zu Frederiks Pinnwand. Der nächste Kommentar – von einem Peter – ist nicht besser. Ich bin auch von außerhalb gekommen und als ich ins Zimmer kam, war auch seine Mutter bei ihm und Rik war wach! Allerdings hat mich ein Drache von Krankenschwester nach weniger als fünf Minuten wieder rausgeschmissen, weil er absolute Ruhe braucht. Vielen Dank, Sina. Zwei Stunden Autofahrt für fünf Minuten Besuch. Kennst du den Spruch: Erst denken, dann posten? Nimm ihn dir zu Herzen.

Verdammt. Warum hat sie diesen Aufruf nur so unbedacht gestartet? Ob sie sich entschuldigen soll? Aber wofür? Woher hätte sie wissen sollen, dass Riks Mutter auftaucht? Oder dass er aufwacht? Warum freuen sich seine Freunde nicht einfach? Was konnte denn Besseres passieren?

Das Chatfenster blinkt. Melle! Zum Glück!

Sina: Ich dachte schon, du kommst nicht mehr!

Melle: Gemach, gemach!

Sina: Lass mich raten: Du warst mit Lukas unterwegs.

Melle: :-)) Und morgen fahren wir zusammen auf Klassenfahrt. Hab deinen Facebook-Aufruf gesehen. Perfekt. Hat es was gebracht?

Sina: Ja. Aber die Schwester sagt, es waren zu viele Besucher. Ist nicht gut für ihn. Außerdem ist seine Mutter angereist und Rik ist aufgewacht. Jetzt sind die Leute voll stinkig.

Melle: Rik liegt nicht mehr im Koma? Das ist ja super! Alles andere kann dir egal sein.

Sina: Ja, nicht? Ich bin so froh.

Melle: Hat er dich erkannt? Was hat er gesagt?

Sina: Als ich kam, hat er geschlafen. Aber morgen gehe ich gleich wieder hin.

Melle: Schreib mir sofort eine SMS! Vergiss nicht, ich hab jetzt 1 Woche keinen Computer.

Sina: Versprochen! Und viel Spaß!!!

Sina macht Musik an und spielt ihren neuen Lieblingssong ab, als ihr Handy den Eingang einer SMS anzeigt. Laureen. Hoffentlich ist sie nicht sauer auf sie. Hallo, Sina, mach dir keinen Kopf wg Freitag. Hast du mit Rik schon gesprochen? LG Laureen

Erleichtert drückt Sina auf »Antworten«: Nein, hat schon geschlafen. Besuche ihn morgen. Bin sooo froh! LG Sina

Dann geht sie zum Bett, holt ihr Nachthemd und zieht sich um, während sie leise die Melodie ihres Lieblingslieds mitsummt, freudig und beschwingt.

Morgen. Morgen wird sie Rik sehen. Mit ihm reden.

Endlich wird sie wissen, woran sie ist.
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9. Mai 2011, früher Abend


Heute ist etwas Schreckliches passiert. Zuerst war ich völlig schockiert, dann außer mir vor Wut und jetzt bin ich einfach nur fertig. Und ratlos. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß vor allem nicht, wie ich je wieder in die Schule gehen soll.

Mir ist gleich in der ersten Pause aufgefallen, dass einige so blöd gegrinst haben. Erst habe ich gedacht, meine Hose ist geplatzt oder jemand hat mir einen von diesen dämlichen Stickern hinten draufgeklebt (das macht gerade wieder die Runde). Aber dann kam Gabriele und hat mir das Bild auf ihrem Handy gezeigt. Sie hatte es von Lars. Und der von Julian und der von Peer, und von wem Peer es hatte, weiß ich nicht, weil er nicht an sein Handy geht. Julian hat die MMS am Sonntag von Peer bekommen und am Montag hatte gefühlt die halbe Schule dieses unsägliche Foto von mir.

Nackt. Beim Duschen, genauer beim Einseifen. Es ist so unsagbar peinlich, ich werde nie wieder einen Fuß in die Schule setzen können. Ich weiß nicht, woher das Bild stammt. Der, der es gemacht hat, hat alles um mich herum wegretuschiert. Aber eigentlich kann es nur in der Umkleide der Schule aufgenommen worden sein.

WAS SOLL ICH NUR TUN?

Nächste Woche beginnt das Abitur. Englisch kommt als Erstes dran. Aber ich kann nicht mehr in die Schule gehen. Wie soll ich die Blicke ertragen? Und mein Abi? Zwölf Jahre Schule hinschmeißen wegen eines beschissenen Fotos? Die Alternative wäre: Augen zu und durch und danach sofort weg aus Kranbach. Ich will sowieso nicht hierbleiben. Ja, das ist eine Idee. Prüfungen und weg.

Und was mache ich mit Rik? Wie soll ich ihm das alles beibringen? Er ist bis Freitag im Trainingslager. Ich hoffe nur, dass er dort nicht eine MMS mit dem Foto kriegt. Ich trau mich gar nicht darüber nachzudenken, wie er reagieren würde. Wahrscheinlich sagt er, wir müssen jetzt noch länger warten, bis wir unsere Beziehung offiziell machen können. Ich verstehe ja, dass er einen Ruf als Bundesligaspieler zu verteidigen hat. Deswegen ist es auch okay, dass wir unsere Beziehung geheim halten, bis ich mein Abi habe. Trainer mit Schülerin kommt nicht gut, sagt er immer. Eine Freundin, deren Nacktfoto die Runde macht, ist wohl kaum besser.

Ich habe das Gefühl, ich dreh mich im Kreis. Ich denke und denke und denke und verstehe einfach nicht, wer so was macht und warum und wie es sein kann, dass so viele Menschen mein Foto weiterschicken! Ich hab doch niemandem was getan! Was haben die davon? Ich dachte, ich sei einigermaßen beliebt – warum schreitet dann keiner ein? (Gut, ein paar haben mich verteidigt und getröstet und eine Diskussion in Gang gesetzt, allen voran Céline – das rechne ich ihr echt hoch an.)

Trotzdem bin ich wirklich am Ende. Ich glaube, ich war noch nie so verzweifelt und ich war noch nie so planlos und hilflos und verletzt und beleidigt und beschämt und ich weiß nicht, ach, es ist einfach alles nur zum Kotzen.
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Ewigkeit. Alles dauert heute eine Ewigkeit. Der Unterricht. Die Pausen. Selbst der Weg zum Krankenhaus. Sina biegt um die letzte Kurve. Das Obergeschoss des Krankenhauses erscheint hinter der Stadtbibliothek. Nur noch ein paar Minuten. Mit jedem Meter, den sie sich dem Krankenhaus nähert, schlägt ihr Herz schneller. Pumpert, holpert, verstärkt das Spiel des Magens, der sich wie eine Ziehharmonika zusammen- und auseinanderzubewegen scheint.

Was soll sie sagen? Hi, Rik, wie geht es dir? Nein. Blöd. Wie soll es ihm schon gehen? Schlecht natürlich. Hallo, Rik. Schön dich zu sehen. Banal. Das könnte seine Tante sagen. Oder: Hallo, Rik. Ich freu mich so, dass es dir besser geht. Und wenn es ihm gar nicht besser geht, weil er Schmerzen hat? Oder sie sagt gar nichts, sondern küsst ihn einfach. Ihr Magen zieht sich auf Haselnussgröße zusammen. Super Idee. Während seine Mutter danebensitzt und sich wundert, wer sie ist. Und nicht nur sie, wenn sie Pech und Frederiks Gedächtnis eine Erinnerungslücke hat … Also, andere Strategie. Ein einfaches: Hallo, Rik. Dann abwarten, wie er reagiert. Wenn er nicht reagiert, kann sie sich als Spielerin vorstellen, die im Namen der Mannschaft vorbeikommt. Erinnert er sich an ihren Namen, kommt sie eben vorbei, um ihm gute Besserung zu wünschen. Und falls er sie seiner Mutter als seine Freundin vorstellt, ja dann … Sie seufzt.

Die Schiebetür öffnet sich, Sina betritt das Gebäude, geht am Aufzug vorbei, die Treppen hoch, den gelb gestrichenen Gang entlang. Vor Zimmer 34 hält sie an. Legt das Ohr an die Tür. Lauscht. Stille. Völlige Stille. Totenstille. Ihr Herzschlag verlangsamt sich gleichsam mit der Enttäuschung, die in ihr hochsteigt. Er schläft. Wieder warten. Hoffen. Bangen. Leise öffnet sie die Tür. Erschrickt.

Das Zimmer ist leer. Das Bett bedeckt mit dem grünen Tuch, das die Schwestern für nachfolgende Patienten auf gereinigte Betten legen. Auch der Nachttisch ist leer geräumt. Kein Bär. Kein CD-Player. Keine CDs. Kein Foto. Wo ist Frederik?

Verlegt. Er wurde verlegt. Weil er aufgewacht ist. Vielleicht eine andere Station. Nur verlegt. Wie letzte Woche von der Intensivstation auf diese hier. Sie muss bloß die Schwester fragen, wo er jetzt liegt. Gleich wird sie bei ihm sein. Gleich.

Vor dem Schwesternzimmer hat sich eine Schlange gebildet. Wo kommen all diese Menschen plötzlich her? Eben war der Gang noch wie ausgestorben. Sie reiht sich in die Schlange ein. Hört den Menschen vor ihr zerstreut zu. Hört unsinnige Fragen und unerfüllbare Wünsche, geduldige Antworten, langatmige Erklärungen. »Verlegt. Er wurde nur verlegt. Verlegt. Eine andere Station.« Sie murmelt die Worte vor sich hin, als müsse sie sich selbst überzeugen. Die Worte verschmelzen zu einem Brei, Bilder erscheinen vor ihrem inneren Auge. Der Notarzt. Er kniet. Über Mama. Das grelle Rot der Jacke. Schwarze Buchstaben auf einem neongelben Balken. Schwarzes dichtes Haar. Er schüttelt den Kopf. Nein, nicht den Kopf schütteln. Er darf ihn nicht schütteln. Warum sagt er nichts? Sie sieht zu Papa. Liest die Vorwürfe in seinem Blick. Warum hast du nicht aufgepasst?, sagt er. Warum hast du nicht nach ihr geschaut? Dann das Wort. Schrill wie eine Sirene in der schrecklichen Stille. Herzstillstand. Herz-Still-Stand. Es darf nicht sein. Plötzlich die Hektik. Männer, die assistieren. Wo kommen sie her? Papas Hand auf ihrem Schulterblatt. Er schiebt sie zur Tür. In den Flur. Seine Stimme. Leise. Fast unhörbar. »Du sollst das nicht sehen.«

»Wartest du auf jemanden?«

Sina schreckt hoch. Eine untersetzte Schwester mit kleinen Schweinsäuglein und einem freundlichen Lächeln steht abwartend vor ihr.

»Ich … ich wollte zu Frederik Lofer. Er ist nicht mehr in seinem Zimmer und jetzt wollte ich wissen, wohin er verlegt wurde.«

»Oh.« Das freundliche Lächeln verschwindet, die Schwester senkt den Kopf, als suchte sie etwas auf dem Fußboden. »Tut mir leid. Herr Lofer ist heute Nacht verstorben.«

Nein. Er wurde verlegt. Nur verlegt. Die Schwester irrt sich.

Die Schwester hebt den Kopf. »Tut mir sehr leid. Du bist seine Freundin, nicht?«

Er ist nicht tot. Nicht tot.

Nein!

Nicht tot!

Das Grau des Fußbodens nähert sich und schwappt wieder weg. Sie hört die Schwester, versteht die Worte nicht. Worte. Nur Worte. Was sagt sie? Wie er gestorben ist? Dass es ihre Schuld ist? Weil sie all die Besucher angeschleppt hat? Der Fußboden kommt wieder auf sie zu. Zoomt weg. Verdrängt von der Schwester. So nah. Ihre Nase. Verschwommen. Ihre Stimme. So laut. So schrecklich laut.

Dann wird es schwarz und sie stürzt. Und stürzt. Und stürzt. Und stürzt.
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»Trink das, Schätzchen, es wird dir guttun.«

Sina spürt die harte Keramiktasse an ihrer Lippe und schmeckt den bitteren Kräutertee. Mutters Allheilmittel. Tee muss bitter sein, wenn er helfen soll. Sie nippt daran. Er ist noch bitterer als sonst. Aber er hilft. Sanftes Prickeln läuft durch ihre Arme, ihre Beine, als würde jemand verdünnte Brause in ihr Blut mischen. Es ist angenehm und unangenehm zugleich. Sie schlürft den heißen Tee in kleinen Schlucken. Konzentriert sich ganz auf die Tasse.

»Sehr gut. Gleich wird es dir besser gehen.« Ihre Mutter setzt sich zu ihr auf das Sofa, streicht ihr sanft die Haare aus der Stirn. »Was für ein schrecklicher Schock für dich.«

Schock.

Frederik.

Vorgestern aufgewacht. Heute tot. Sie konnte sich nicht einmal verabschieden. Ihm nicht ein einziges Mal sagen, wie sehr sie ihn gemocht hat. Und jetzt ist er tot. Auf immer und ewig.

Warum nur? Hat ihn der viele Besuch überanstrengt? Hatte er eine Gehirnblutung? Ihretwegen? Wegen ihres Aufrufs auf Facebook? Wie soll sie mit dieser Schuld leben können? Wie?

Sie schluchzt. Ihre Mutter nimmt ihr die Tasse aus der Hand und stellt sie auf den Wohnzimmertisch.

»Sch-sch-sch.« Tröstend fährt Mutters Hand über ihre Stirn. »Es wird alles gut.«

»Nein! Nichts wird gut!« Sinas Stimme klingt erstickt, während ihr dicke Tränen über die Wangen laufen. »Er ist tot! Wie so-holl es gut we-herden?«

»Psst, Liebes. Das ist der Schock. Du hast ihn sehr gemocht, nicht wahr? Aber du wirst darüber hinwegkommen. Glaub mir. Lass ein wenig Zeit verstreichen, dann sieht alles wieder anders aus.«

»Aber ich bin schuld an seinem Tod!«

»Schätzchen, was redest du nur für einen Unsinn!« Sanft streicht ihre Mutter ihr eine Strähne hinters Ohr. »Du hast doch keine Schuld an Frederiks Tod!«

»Do-hoch!« Ein weiterer Schluchzer schüttelt Sinas Körper. »Ich!«

Ihre Mutter reicht ihr ein Taschentuch.

»Danke.« Sina schnäuzt sich, trocknet Augen und Wangen, schnäuzt sich erneut. »Was soll ich jetzt nur machen?«

»Gar nichts. Einfach hier liegen. An ihn denken. An sein Lachen und an all das, was du an ihm gemocht hast. An sein Training und wie er dir wieder Spaß am Spiel beigebracht hat. An seine Stimme. Seine Augen.«

Sina schließt ihre brennenden Lider. Denkt an Frederik. An seine Stimme. Seine Augen. Seine Lippen. So weich. Nie wieder werden sie ihre Wangen berühren. Nie wieder. Sie schnieft.

»Wenn ich nicht so doof gewesen wäre, würde er noch leben. Ich hab ihm die ganzen Besucher geschickt! Und die Schwester hat gesagt, wenn er zu viel Aufregung hat, kann er eine Gehirnblutung bekommen. Und meinetwegen war es bei ihm wie auf der Kirmes.«

»Das hat sie gesagt?« Ihre Mutter runzelt die Stirn. »Das war dumm von ihr. Dabei hat sie auf mich vorhin einen sehr freundlichen Eindruck gemacht.«

»Nicht die Schwester heute. Die von gestern Abend.«

»Aber Sina, hör doch nicht auf so was! Was weiß die Schwester von gestern Abend denn schon … Da hat Frederik ja noch gelebt.« Ihre Mutter reicht ihr die Tasse. »Trink den Tee aus. Er wird kalt.«

Gehorsam schlürft Sina den restlichen Tee. Er schmeckt noch bitterer als zuvor.

»Jetzt hör mir bitte genau zu.« Ihre Mutter nimmt ihr die Tasse ab und stellt sie auf den Tisch. »Woran Frederik auch immer gestorben ist, es hat nichts, ich wiederhole, nichts mit dir zu tun.«

»Das sagst du nur, um mich zu –«

»Nein, das sage ich, weil es stimmt. Frederiks Leiche wird untersucht. Eine Autopsie. Als ich auf dich gewartet habe, habe ich ein Telefonat mitbekommen. Im Schwesternzimmer hat jemand mit der Kripo telefoniert. Ich glaube kaum, dass bei jedem Todesfall im Krankenhaus die Kripo eingeschaltet wird. Mit dir wollen sie auch noch sprechen. Ich denke, wegen deines Besuchs gestern Abend. Anscheinend warst du die letzte Person, die ihn gesehen hat – von der Nachtschwester einmal abgesehen.«

»Kripo?«, flüstert Sina. »Heißt das … Du meinst …«

»Ja. Es geht sicher um Mordverdacht. Offenbar glaubt jemand, dass bei Frederiks Tod nachgeholfen wurde.«

Sina schließt abermals die Augen. Und jetzt? Soll sie ihrer Mutter sagen, dass sie schon bei dem Unfall ein merkwürdiges Gefühl hatte? Dass sie nicht zur Polizei gegangen ist, weil ihr Verdacht zu abwegig schien? Weil sie keine Beweise hatte? Was, wenn ihn wirklich jemand getötet hat? Hätte sie ihn beschützen können, wenn sie ihren Mund aufgemacht hätte, anstatt sich darüber Gedanken zu machen, ob er für sie so empfand wie sie für ihn und ob er seinen früheren Freundinnen untreu gewesen war? Wie nebensächlich und banal das jetzt alles scheint. Egoistische, kleinliche Gedanken, zu peinlich, um sie ihrer Mutter zu offenbaren.

»Ruh dich jetzt aus, Schätzchen. Bleib einfach liegen.« Ihre Mutter erhebt sich. »Ich hole Ben ab und dann koche ich uns etwas Leckeres zu Abend und hinterher schauen wir uns gemeinsam einen Film an. In Ordnung?«

Sina nickt, ohne die Augen zu öffnen. »Danke, Mama.«


Der Film könnte ebenso gut auf Chinesisch sein. Sie bekommt nichts mit. Bilder, die an ihren Augen vorbeiflattern wie Zugvögel, Dialoge, die ihr Ohr streifen, aber nicht zu ihr vordringen. Ihre Gedanken sind bei Frederik. Bei seinem Tod. Bei der Autopsie. Der Ermittlung. Sie wird dem Kommissar alles erzählen. Von dem Date und dem Unfall und Céline und Riks Notiz und Max und Mia und dem verschollenen Tagebuch. Sie wird einen weiteren Eintrag auf Facebook posten und Riks Freunde auffordern, sich Gedanken zu machen, wer diese Cruella sein könnte. Sie scheint der Schlüssel zu allem zu sein, schließlich hat Frederik ihr die Schuld für Mias Tod gegeben. Und sie wird seine Freunde auffordern, zu überlegen, wer Frederiks Feinde waren. Falls er welche hatte. Aber sie muss es extrem vorsichtig formulieren. Sie darf niemanden beschuldigen. Auch Céline nicht. Nur fragen. Zum Nachdenken anregen. Dem Täter Angst machen, falls er mitliest.

»Ich bin müde. Ich geh ins Bett.«

»Gut. Möchtest du noch einen Tee?« Ihre Mutter schaut sie besorgt an. »Kopf hoch, Liebes. Glaub mir, die Zeit ist jetzt dein bester Freund.«

Sina ringt sich ein Lächeln ab. »Gute Nacht.«

In ihrem Zimmer nimmt sie ihren Laptop mit ins Bett und ruft Facebook auf. Sie geht direkt zu Frederiks Pinnwand. Unter ihrem letzten Eintrag haben sich neue Kommentare angesammelt. Berichte über Rik. Wie krank er aussah. Wie bleich und schwach. Fragen und Vermutungen. Ob er je wieder spielen kann. Dass er für den Rest der Saison mit Sicherheit ausfallen wird. Dass dies das Ende seiner Bundesligakarriere bedeuten kann. Dass er wichtige Klausuren versäumt. Wer nun eigentlich diese Sina sei. Warum sie sich für Rik so ins Zeug legt. Seine neue Freundin? Möchtegernfreundin, schreibt Céline. Wahrscheinlich hat er sie nach einem guten Spiel gelobt und jetzt bildet sie sich ein, dass sie sein Liebling ist. Zickt rum und spielt sich auf, als wäre sie die wichtigste Person in seinem Leben. Dabei kennt sie ihn kaum. Sie ist erst vor ein paar Monaten nach Kranbach gezogen. Sie ist in Riks Mädchenmannschaft und sicherlich NICHT seine Freundin. Genauso wenig, wie ich das je gewesen bin, auch wenn Sina meint, besser über mich Bescheid zu wissen als ich selbst.

Danke, Céline. Wenn das nicht der Auftakt zu einer weiteren Attacke gegen sie ist.

Sinas Augen wandern über den letzten Kommentar. Von einer Viola. Ist doch egal, ob sie seine Freundin ist oder nicht. Wenigstens hat sie sich für Rik eingesetzt, als er Hilfe benötigt hat. Das ist das Einzige, was zählt. Und, liebe Céline, wenn ich mir deinen Kommentar so durchlese, klingst du wesentlich zickiger als diese Sina …

Erfreut klickt Sina auf »Gefällt mir«. Dann setzt sie den Cursor in das Postingfeld, um einen neuen Eintrag zu verfassen. Sie schreibt ein paar Worte, spürt die Tränen, die sich ihren Weg nach oben bahnen, einen Kloß im Hals hinterlassen, ein Drücken in der Nase. Löscht. Schreibt. Liest. Korrigiert. Wischt Tränen von der Tastatur, schreibt weiter.

Rik ist heute gestorben. Plötzlich und unerwartet, nur kurz nach seinem Erwachen. Ich habe gerade erfahren, dass er obduziert wird. Das wirft die Frage auf: Warum? Geht die Polizei davon aus, dass seinem Tod nachgeholfen wurde?

Ich persönlich glaube, dass bereits der Unfall inszeniert war. Rik wusste etwas, was er als krass bezeichnet hat. Er wollte es an die Öffentlichkeit bringen. Vielleicht im Zusammenhang mit Mias Tod. Daher werfe ich jetzt einen Namen in die Runde. Cruella. Wer ist sie, was macht sie, was kann sie mit Mias Tod zu tun haben?

Wenn ihr etwas wisst – meldet euch. Das schulden wir Rik.

Sina schließt Facebook und fährt den Computer herunter. Was immer die Ärzte ihr im Krankenhaus gegeben haben, es macht sie müde und schlapp. Schlapp, aber nicht schläfrig. Sie legt sich ins Bett und angelt ihr Buch aus der Ritze. Liest. Denkt an Rik. Träumt. Liest. Einen Satz. Zwei Sätze. Fünf Sätze. Was hat sie gelesen? Sie blättert zurück. Liest den Absatz von vorn. Legt das Buch weg.

Sie hätte den Eintrag nicht schreiben sollen. Definitiv. Sie muss aufstehen und ihn löschen. Obwohl, nein! Es ist die einzige Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren. Aber ist das so wichtig? Was ist überhaupt noch wichtig? Frederik ist tot. Er wird durch nichts wieder lebendig. Oder soll sie den Eintrag doch löschen? Ist er nicht zu dick aufgetragen? Immerhin ist es so was wie eine Mordanschuldigung. Und dann im selben Eintrag der Name Cruella – das könnte missverstanden werden. Als würde sie Cruella des Mordes an Rik bezichtigen.

Sina setzt sich auf. Null Uhr achtundvierzig. Kann sie nicht endlich aufhören zu denken? Schlaf. Bitte endlich Schlaf. Sie steht auf und holt die Schlaftabletten ihrer Mutter aus dem Badezimmer. Eine? Zwei? Sie drückt zwei Tabletten aus der Silberfolie, steckt sie in den Mund, lässt kaltes Wasser in ihre Handflächen laufen und spült die Tabletten damit hinunter. Dann geht sie in ihr Bett zurück und rollt sich ein wie ein Baby. Gleich. Gleich wird sie aufhören zu denken. Gleich wird sich der Schlaf wie eine dunkle Decke über sie legen.
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11. Mai 2011, 3 Uhr morgens


Noch zwei Tage Schule, dann beginnen die Prüfungen. Eigentlich sollte ich nichts anderes mehr im Kopf haben, aber ich kann mich nicht eine Minute auf den Stoff konzentrieren.

Rik ist ausgetickt. Wie ich es vorhergesagt habe. Es war ja klar, dass er so reagiert. Nach dem Training hat ihm einer der anderen Spieler das Foto von mir unter die Nase gehalten und einen blöden Kommentar abgelassen. Und Rik hat ihm ohne nachzudenken eine verpasst und sie haben sich geprügelt und einen Tag Spielverbot bekommen. Dabei konnte der Typ ja nichts dafür. Er wusste schließlich nicht, dass ich Riks Freundin bin! (Und Rik hat es ihm auch nicht gesagt, er glaubt, sein Trainerjob wäre weg, wenn das mit mir rauskommt. Er hat nur gesagt, dass ich zu seiner Schulmannschaft gehöre.) In drei Wochen habe ich mein Abi in der Tasche, dann kann keiner mehr was sagen – wenn dieses verfluchte Foto nicht wäre.

Dabei war es oft so schwer, sich zurückzuhalten. An unserem Zweimonatsabend zum Beispiel, als wir im Glanzlicht waren. Rik hat die ganze Zeit unter dem Tisch mit mir gefüßelt und während der Vorstellung haben wir heimlich Händchen gehalten, aber richtig romantisch war es erst, als wir bei ihm zu Hause waren. Und trotzdem war es ein total schöner Abend. Gerade weil wir so heimlich tun mussten. Ich weiß noch, wie ich einen hysterischen Kicheranfall bekommen habe, als plötzlich Tabea und Bessy ins Lokal marschiert sind. Ich glaube nicht, dass sie uns gesehen haben. Sie saßen vorne an der Bühne und Rik und ich am letzten Tisch ganz hinten.

Aber jetzt ist alles anders …

Ich habe Rik noch nie so erlebt. Außer sich. Ich hab ihm gesagt, dass er aufhören soll, weil ich am allerwenigsten dafür kann und am meisten unter dieser Sache leide, und das hat er dann auch eingesehen und sich entschuldigt. Trotzdem war es schrecklich. Anstatt mir zu helfen, hat er die ganze Zeit nur darauf herumgeritten, wer die MMS alles sehen könnte und was das für mich und für ihn bedeutet und so weiter. Er hat überhaupt nicht mehr aufgehört und dabei wollte ich nur, dass er mich tröstet. So was sagt wie: Komm, Mimimops, reg dich nicht auf, da stehen wir drüber … Oder: Zu zweit schaffen wir das, in ein paar Wochen ist alles vergessen …

Und jetzt sitze ich hier alleine und stelle mir nach wie vor die Frage: Wer war es? Wer hat dieses Bild von mir gemacht? Rik glaubt – genau wie ich –, dass es ein Mädchen aus der Mannschaft war. Viele Orte, um so ein Foto zu machen, gibt es ja nicht.

Ich tippe auf Tabea. Ich weiß, dass sie auf Rik steht, seit sie nach Kranbach gezogen ist. Allerdings sind da auch noch Gabriele und Kathi, Riks heimlicher Fanklub. Das ist echt so peinlich, wie die sich aufführen. Als wäre Rik ein Megastar.

Bessy mag ja oft zickig bis zum Anschlag sein, aber sie ist cool. Sie lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen, und wenn sie was sagt, ist das trocken und auf den Punkt. Richtiggehend erfrischend im Vergleich zu dem Gegacker der anderen. Auf jeden Fall ist sie nicht in Rik verknallt. Fällt also raus. Bleiben Tabea, Kathi und Gabriele. Und die Frage: Wären sie dazu fähig?

Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht. Wenn man so die Köpfe zusammensteckt, kann schon was richtig Fieses dabei rauskommen … Bringt mich aber auch nicht wirklich weiter. Ich weiß ohnehin nicht, ob ich wissen will, wer das getan hat. Ich will eigentlich gar nicht daran denken, sonst traue ich mich bald überhaupt nicht mehr raus. Ich laufe eh nur noch mit Ohrstöpseln und megalauter Musik rum, damit ich ja nicht höre, wenn jemand eine blöde Bemerkung macht. In der Klasse trauen sie sich zum Glück nicht, dazu bin ich zu beliebt.

Also bleibt mir im Prinzip nur eins: stillhalten. Denn wenn ich jetzt nachforsche und Anzeige erstatte, dann wirble ich bloß noch mehr Staub auf und lenke noch mehr Aufmerksamkeit darauf. Mir reicht schon, dass sie in der Schule das Bild zum Thema Nr. eins erklärt haben und die Lehrer in den Klassen darüber diskutieren, ob man so ein Foto weiterschicken darf oder nicht. (À la: Und heute reden wir über die arme Mia … Urgh!) Sie machen sogar Rollenspiele, wie man sich verhält, wenn man so was bekommt. Ist ja grundsätzlich gut, aber so weiß jetzt auch der letzte Schnarcher, was passiert ist, dabei möchte ich am liebsten alles einfach unter den Teppich kehren, mein Abi machen und abhauen. Berlin, Hamburg, Frankfurt, Köln, München, egal. Auf jeden Fall in eine Großstadt.

Aber so, wie ich Rik verstanden habe, wird er das nicht zulassen. Er will den oder die Verantwortlichen bestraft wissen.

Fast fünf Uhr.

Hinlegen hat jetzt auch keinen Sinn mehr.

Ich könnte mir noch mal Englisch ansehen. Oder Deutsch. Oder vielleicht doch noch eine Runde schlafen. Irgendwie komme ich plötzlich aus dem Gähnen nicht mehr raus.
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»Sina!« Das Ziehen und Rütteln wird stärker. »Sina!«

Sina schießt hoch. »Was? Wo?«

»Es ist gleich acht!«

»Was?« Hektisch springt sie aus dem Bett. »Verdammt! Warum hat der Wecker nicht geläutet?«

»Hat er mit Sicherheit«, sagt Ben und deutet auf die Anzeige. Die Weckzeit ist auf Viertel vor sieben eingestellt. »Geht es dir nicht gut?«

»Doch.«

»Aber –«

»Jetzt schwätz nicht, mach dich fertig! Los, hopp! In zehn Minuten ist Abflug!«

Sie schiebt Ben aus der Tür und zieht sich an. Unterwäsche, die Jeans vom Vortag, regenbogenfarbene Tunika. Im Bad fährt sie einmal mit der Bürste durch die Haare und bindet sie zu einem Zopf.

»Ordentlich putzen!«, weist sie Ben an und nimmt ihre Zahnbürste aus dem Becher. »So viel Zeit muss sein.«

»Isch pu-tsche o-lich«, schäumt es aus Bens Mund. Als er fertig ist, spritzt er sich noch eine Handvoll Wasser ins Gesicht.

Sina spült ihren Mund aus, wäscht ihr Gesicht und cremt sich ein, alles in weniger als zehn Sekunden. »Okay. Los.«

»Du hast Creme auf der Nase.«

Im Laufen verschmiert sie die restliche Creme. »Zieh schon mal die Schuhe an, ich schaue nur noch kurz nach Mama.«

Ihre Mutter liegt im Bett. Die Arme von sich gestreckt, die Augen geschlossen. »Mama!«

Keine Reaktion.

»Mama!« Sina stupst sie an.

»Hrrmm.«

»Ben kommt zu spät und ich auch. Wir brauchen eine Entschuldigung.«

»Hrrmm.« Endlich hebt sie die linke Hand ein wenig in die Höhe, lässt sie jedoch sogleich kraftlos zurück auf das Laken fallen.

»Na super.«

Fluchend verlässt Sina das Schlafzimmer und läuft zu Ben. »Gehen wir. Du darfst heute mit dem Rad fahren.«

»Echt?« Bens Augen leuchten.

»Ja. Ich begleite dich und hole dich nach der Schule ab. Du fährst nicht ohne mich, verstanden?«

»Ja-ha.« Er klemmt seinen Helm unter den Arm und rast die Treppe hinunter. Im Hof schließt er die Fahrräder auf. »Geht’s dir wirklich gut?«

»Ja, alles in Ordnung.«

»Aber du hast den Wecker nicht gehört.«

»So was kann vorkommen, Doofi.«

»Bei Mama. Aber doch nicht bei dir!«

»Nerv mich nicht!« Sina steigt auf und tritt in die Pedale. »Komm schon, wir müssen uns beeilen.«

»Aber –«

»Ich hab schlecht geschlafen.«

»Aber –«

In Rekordzeit erreicht Sina das Ende der Straße. »Ben! Mit mir ist alles in Ordnung. Rik ist gestern gestorben und das hat mich mitgenommen, okay? Ich werde nicht wie Mama. Versprochen.«

Ich werde nicht wie Mama. Ben kann sie beruhigen. Ben würde ihr allein schon deshalb glauben, weil er es unbedingt glauben wollte. Aber sie selbst? Woher will sie wissen, dass sie nicht die gleiche Krankheit entwickelt? Es wird vererbt. Von Mutter zu Tochter. Kann vererbt werden. Muss nicht. Es wird nicht passieren. Sie ist nicht wie ihre Mutter. Das mit den Schlaftabletten war ein Ausrutscher. Wegen Rik. Wegen seines Todes.

Sein Tod.

So unwirklich.

So schrecklich.

So wahr.

Warum musste er sterben?

Warum durfte sie ihn nur zwei Mal küssen?

Warum?

Sie schluckt die Tränen hinunter, die sich den Weg zu ihren Augen bahnen. Nicht heulen. Nicht vor Ben. Es würde ihn erschrecken. Am Ende der Straße erscheint das Schulgebäude. Ben tritt kräftiger in die Pedale und erreicht das Schultor vor Sina.

»Lauf rein«, ruft sie, »ich sperr ab!«

Sina lehnt ihr Rad an einen Laternenpfosten und kettet Bens Rad an den fast bis auf den letzten Platz besetzten Fahrradständer. Wie schade. Das erste Mal, dass er mit dem Fahrrad in die Schule fahren durfte. Seit Monaten freut er sich darauf und jetzt hat sie ihn den ganzen Morgen nur angemault. Wenn das nicht nach einem fetten Eis schrie. Zwei Kugeln mit Sahne. Auch ohne Max’ Verhandlungskünste.


»Wo kommst du jetzt her?« Kaum hat Sina die Halle betreten, tritt Tabea neben sie und zieht sie mit sich. Sie klingt besorgt.

»Die Zenger hat ’ne Kurzarbeit geschrieben. Über die Brontë-Schwestern. Wenn du keine Entschuldigung bringst, werden das schon wieder null Punkte.«

»Oooh Mann!«, stöhnt Sina. »Was ist nur los? Warten die, bis ich fehle, und ziehen dann die Kurzarbeiten raus? Aber diesmal krieg ich eine Entschuldigung. Ich konnte nicht einschlafen, weil die mir gestern im Krankenhaus irgendwelches komisches Zeug verabreicht haben. Und mit den Schlaftabletten habe ich dann offenbar zu fest geschlafen.«

»Schlaftabletten? Krankenhaus? Hab ich was verpasst?«

»Wegen Rik.« Sina kneift die Augen zusammen und verdrängt die Tränen, die sogleich aufsteigen. »Als ich es erfahren habe, bin ich umgekippt.«

»Wie? Was erfahren? Du wusstest doch, dass er aufgewacht ist.« Tabea schaut sie so verständnislos an, als rede sie Russisch.

»Weißt du es noch gar nicht?«

»Sina! Was?«

»Rik ist … tot.« Sie blinzelt erneut, doch diesmal kann sie die Tränen nicht zurückhalten.

Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, wechselt Tabeas Gesichtsfarbe. »Tot?«, flüstert sie. »Rik ist tot? Warum?«

»Das wird noch untersucht. Bist du okay? Du bist total blass.« Erschrocken packt Sina Tabea am Arm. »Setz dich lieber hin, bevor du umkippst.«

»E geh scho…« Die Wörter kommen als Krächzen aus Tabeas Hals. Sie räuspert sich. »Geht schon.«

Der Gong zur nächsten Stunde hallt durch das Gebäude.

Tabea räuspert sich noch einmal. »Wir müssen los. Die Berg ist immer pünktlich.«


Das Leben geht einfach weiter.

Rik ist tot und die Zenger schreibt eine Kurzarbeit.

Herr Ebert fragt Laureen in Bio aus und erwischt sie blank. Bessy versucht, ihr die Antwort zuzuflüstern, und kassiert eine Verwarnung.

Lars stolpert auf dem Weg zur Tafel über Alexanders Rucksack.

Und die Klasse lacht.

Lacht.

Sogar sie selbst.

Weil es sie freut, dass es Lars erwischt hat. Ein winziges Stück Rache für seinen Kommentar über den Ausraster ihrer Mutter. Soll er sehen, wie fies es ist, wenn andere über einen lachen.

Dabei ist ihr nicht zum Lachen zumute. Egal, was sie tut, ihre Gedanken wandern zu Rik. Wenn sie ihn nur noch ein Mal sehen könnte. Ein Mal sprechen. Ein Mal berühren. Sie war die letzte Besucherin. Hätte sie sich doch wenigstens verabschiedet …

»Sina Beckhaus, bitte ins Sekretariat.«

Die Durchsage schmettert metallen durch das Klassenzimmer. Ohne nachzudenken, steht Sina auf und begegnet den fragenden Blicken von Tabea und Laureen. Sie zuckt mit den Schultern. Mama? Weshalb sonst sollte sie mitten während des Unterrichts ins Sekretariat zitiert werden? Ihre Knie zittern. Eilig verlässt sie das Klassenzimmer und rennt zum Sekretariat. Beim Hineinstürmen rempelt sie gegen einen kräftigen Mann in grünem Cordsakko.

»Entschuldigung.« Sie stützt die Arme am Tresen auf, hinter dem die Sekretärinnen sitzen. »Ich bin Sina Beckhaus.«

»Der Herr möchte dich sprechen«, sagt die Sekretärin und zeigt auf den Mann mit dem Cordsakko. »Er ist von der Kripo.«

Kripo! Also hat sie tatsächlich recht mit ihrer Vermutung. Riks Tod hatte keine natürliche Ursache.

Der Mann hält ihr die Hand hin. »Kurz ist mein Name.«

»Sina Beckhaus. Sie sind wegen Frederik Lofer hier, nicht wahr?«

»Gewissermaßen.« Er zeigt auf den Durchgang zum Besprechungszimmer. »Kommen Sie bitte mit.«

In dem winzigen Raum setzt er sich an einen kleinen Tisch und bedeutet ihr, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

»Können Sie mir sagen, wie Sie zu Frederik Lofer stehen?«

»Er war mein …« Sina zögert. Spürt, wie sie errötet. »Ein Freund.«

»Ein Freund oder Ihr Freund?«

Nervös streift sie mit den Händen über die Jeans. Ein Freund oder mein Freund? Rik! Was warst du?

»Ist das eine so schwere Frage?«, beendet Kurz ihr Schweigen.

»Wir haben uns zweimal geküsst.«

»Also Ihr Freund.«

Sina nickt. So einfach kann das sein.

»Seit wann?«

»Samstag, dem zweiten Juni. An dem Tag haben wir uns das erste Mal geküsst. Und dann haben wir uns für den folgenden Dienstagabend verabredet. Aber da hatte er den Unfall.«

»Von dem Sie annehmen, dass es kein Unfall war.«

Hitze steigt in ihr auf. Er muss ihren Facebook-Eintrag gelesen haben. Ist er deswegen hier?

»Ja«, bestätigt sie leise. »Ich denke, den hat jemand bewusst verursacht.«

»Und wie kommen Sie darauf?« Wie von Zauberhand liegt plötzlich ein Notizblock vor ihm.

»Na ja, er wollte jemanden treffen und danach zu mir kommen. Er ist aber nie aufgetaucht.«

Der Stift bohrt sich in das Papier. »Wen er treffen wollte, wissen Sie nicht zufällig?«

»Nein.« Sinas Hände gleiten erneut über die Jeans, doch die Handflächen wollen nicht trocken werden. »Es ging um was Krasses.«

»Mehr wissen Sie nicht?« Er mustert sie. Graue Augen. Was für eine seltsame Farbe.

»Nein. Zumindest hat Rik mir nicht mehr gesagt. Aber das ist doch ein seltsamer Zufall, finden Sie nicht?«

Mit einem »Hmm« legt Kurz den Stift zur Seite. »Das ist vor allem etwas dünn.«

»Ich –«

»Ich sehe den Fall so, Fräulein Beckhaus: Vielleicht hat Frederik sich mit jemandem getroffen, vielleicht auch nicht. Das sind alles nur Spekulationen. Fest steht nur: Er hat die Kurve zu schnell genommen. Wir haben die Unfallstelle und sein Rad genau untersucht. Es ist definitiv kein Zweitfahrzeug involviert gewesen. Falls also eine weitere Person bei ihm gewesen sein sollte: Wie soll diese Person das angestellt haben? Sie wird kaum neben Herrn Lofer hergelaufen sein.«

»Vielleicht war die andere Person auch mit dem Rad unterwegs.«

»Wie soll das denn funktionieren? Stellen Sie sich vor, Sie fahren mit hohem Tempo eine kurvenreiche Straße hinunter, müssen einen trainierten Sportler überholen und ihn dann vom Rad stoßen, ohne dass Sie selbst zu Fall kommen oder Spuren hinterlassen.« Kurz schüttelt entschieden den Kopf.

»Aber Rik ist andauernd Rad gefahren. Er kannte die Strecke.«

»Und genau das macht es gefährlich. Wenn man sich zu sicher ist, wird man leicht unvorsichtig und es passieren Unfälle. Ganz besonders auf den Strecken, die man wie seine Westentasche kennt.«

»Ganz sicher?«, fragt Sina nach. »Nur ein Unfall? Wie ist er denn passiert?«

»So wie dumme, unnötige Unfälle eben passieren.«

»Und deswegen sind Sie hier? Um mir das zu sagen?«

»Nein. Ich möchte wissen, wie Sie auf die Idee kommen, dass wir Frederiks Leiche obduzieren lassen.«

Wie auf Kommando schießt ihr Hitze in den Kopf. Nur nicht ihre Mutter erwähnen. Auf keinen Fall darf sie ihre Mutter mit hineinziehen. »Ich habe im Krankenhaus ein Telefongespräch der Schwester mitbekommen.«

»Sie haben gelauscht?«

»Die Schwester hat so laut gesprochen, was hätte ich denn machen sollen? Mir die Finger in die Ohren stecken?«

»Und bei dem Gespräch hat sie explizit Frederik Lofer erwähnt?«

Das Brennen in ihrem Gesicht wird unerträglich. Woher soll sie das wissen? Sie hat das Gespräch ja nicht mitangehört.

»Weiß ich nicht mehr.«

»Das wissen Sie nicht mehr? Wie kommen Sie dann auf die Idee, dass es sich um Frederik gehandelt haben könnte?«

»Aber er ist doch gestorben!«, ruft Sina aus.

»Und außer ihm noch andere Patienten in dem Krankenhaus«, entgegnet Kurz. »Selbst wenn Sie mit Ihrer Annahme recht hätten und wir einem Hinweis gefolgt wären, wie können Sie nur so unvorsichtig sein und das auf Facebook ausposaunen?«

»Ich … ich wollte helfen! Es kann doch nicht sein, dass Frederiks Mörder einfach so davonkommt!«

»Halt!« Zum ersten Mal erhebt Kurz seine Stimme. »Ich möchte nicht, dass Sie in diesem Zusammenhang von Mord sprechen.«

»A–«

»Nein, zum Donnerwetter!«, poltert er weiter. »Kein Aber! Sie haben keinerlei Beweise. Alles, was Sie mit Ihren haltlosen Behauptungen erreichen, ist, die Pferde scheu zu machen.« Er wirft Sina einen eindringlichen Blick zu. »Falls, und ich betone das jetzt ausdrücklich: Falls im Zusammenhang mit Frederiks Tod etwas nicht stimmen sollte, dann haben Sie mit Ihrer Aktion unsere Ermittlungen torpediert und den potenziellen Täter gewarnt.«

Sina sinkt in sich zusammen. Ermittlungen torpediert? Den Täter gewarnt? Kein Mörder? Kein Mord? Was hat sie sich nur dabei gedacht?

»Und was ist mit Mias –«

»Das war Selbstmord. Ich selbst habe damals die Ermittlungen geleitet und ich habe sehr genau gearbeitet. Mia hatte sich Schlaftabletten besorgt und sie freiwillig eingenommen.«

»Sie soll gemobbt worden sein.«

»Ja, es gab Gerüchte. Und es gab sicher auch ein paar Übergriffe, aber da Mia keine Anzeige erstattet hatte, war das für uns nicht als Straftat verfolgbar.«

Wie stickig die Luft in dem Raum ist. Stickig und heiß. Sina rutscht auf dem Stuhl umher.

»Ich möchte, dass wir uns verstehen.« Kurz schwenkt wieder zu seinem jovialen Tonfall zurück. »Keine Theorien, Ansagen oder Sonstiges zu Frederiks oder Mias Tod auf Facebook, Twitter und Co. Keine Alleingänge und keine Hetzaufrufe. Ich verstehe, dass Sie traurig sind und etwas tun möchten. Aber damit tun Sie Frederik keinen Gefallen. Ich möchte, dass Sie jetzt nach Hause gehen und Ihr Facebook-Posting widerrufen.«

»Was?«

»Schreiben Sie, dass Sie sich geirrt haben. Nehmen Sie den Aufruf zurück. Jetzt gleich, bevor sich das noch weiter verbreitet.«

»Kann ich ihn nicht einfach löschen?«

»Zu spät.« Kurz presst die Lippen zusammen, als verkneife er sich eine Bemerkung. »Es gibt schon erste Kommentare. Wenn Sie Ihren Beitrag einfach löschen, heizt das die Gerüchteküche nur weiter an.«

»O…okay«, antwortet Sina zögerlich. Wie um alles in der Welt soll sie das tun, ohne komplett ihr Gesicht zu verlieren? »Kann ich dann gehen?«

Kurz nickt. »Eine Sache noch. Als Sie gestern bei Frederik waren, ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? War etwas anders als sonst?«

Sina steht auf. Anders? Es hätte anders sein sollen. Er hätte wach sein sollen. Aber er hat nur dagelegen. Wie immer. Still und stumm. »Ein Foto hat an dem Bären gelehnt. Rik mit seiner Mutter. Das war am Donnerstag noch nicht da gewesen. Sonst war alles gleich.«


»Du bist schon zu Hause?« Ihre Mutter kommt ihr im Flur entgegen.

»Mir geht’s nicht so gut.« Sina streift die Schuhe ab. »Und für heute früh brauche ich eine Entschuldigung. Wir haben verschlafen.«

»Du?« Verdutzt lässt ihre Mutter das Küchentuch in ihrer Hand sinken. »Das muss die Spritze sein, die du im Krankenhaus bekommen hast. Diese Medikamente sind das pure Gift für den Körper. Deinem Vater sage ich das auch die ganze Zeit.«

Ohne weiter darauf einzugehen, schlurft Sina betont langsam an ihr vorbei in ihr Zimmer. »Ich lege mich hin.«

»Natürlich, Schätzchen. Ich bringe dir gleich einen Tee. Und wenn du möchtest, können wir auch über Frederik sprechen.« Sie hält inne, als erwarte sie Protest. »Es tut gut, über die Toten zu reden. Das hält sie in uns lebendig und lindert unseren Schmerz.«


Der Laptop wackelt auf ihren Knien hin und her. Sina zieht ein Knie näher zu sich und lehnt sich mit dem Rücken gegen das hölzerne Kopfende ihres Betts. Das Wackeln bleibt gleich. Sie lockert den Schneidersitz und legt ein Kissen unter den Computer.

Auf Facebook geht sie zu Frederiks Seite. Verdammt. Kurz hatte recht. Bereits achtzehn Kommentare. Blitzschnell überfliegt sie die Einträge. Entsetzen über Fredriks Tod. Entsetzen über Sinas Vermutung. Verwunderung über Sinas Vermutung. Verurteilung von Sinas Vermutung.

Wie pietätlos kann ein Mensch eigentlich sein? Rik ist noch nicht unter der Erde und diese Sina wirft schon mit haltlosen Anschuldigungen um sich.

Sina liest weiter. Viola.

Habe mich auch gewundert. Selbst wenn da was seltsam ist, woher will sie das wissen? Ich fand’s ja super, dass sie sich so kümmert, aber das geht mir jetzt zu weit. Das ist doch Sache der Kripo.

Sina schluckt. Ja, das hat Kurz ihr deutlich klargemacht.

Wer weiß, für wen oder was diese Sina sich hält … Crashwoman, Rächerin der Verunfallten? So viel Scheiße, wie die im Kopf hat, sollte man sie Shitwoman nennen.

Super. Noch sieben Kommentare. Wenn ihr Posting schon solche Reaktionen hervorruft, was passiert dann erst, wenn sie ihre Aussage widerruft? Sie liest weiter. Entwarnung.

Drei Kommentare, die sich nur auf Riks Tod beziehen. Dann ein Kommentar von BabyG.

Ihr wollt wissen, wer Sina ist? Kommt auf meine Seite, da lernt ihr sie besser kennen.

Befremdet klickt Sina auf BabyGs Profilfoto, ein Puppenavatar. Doch auf BabyGs Seite kann sie nichts einsehen. Inhalte nur für Freunde. Sina klickt auf »Freundschaftsanfrage senden« und schreibt als Bemerkung: Hallo, BabyG, was weißt du von mir, was du anderen über mich erzählen kannst? Hör sofort auf damit! Sie schickt die Anfrage ab und geht zurück auf Frederiks Seite. Ohne die letzten vier Kommentare zu lesen, erstellt sie einen neuen Eintrag.

Tut mir leid, wenn ich durch meine Aussage Gefühle verletzt habe. Ich ziehe sie hiermit zurück. Ich hatte starke Beruhigungsmittel bekommen und nicht darüber nachgedacht, was ich geschrieben habe. Ich habe keinerlei Beweise, dass Riks Tod oder Unfall von einer anderen Person herbeigeführt wurde. Und selbst wenn es so wäre, wäre es, wie Viola ganz richtig sagt, Sache der Polizei.

Sina schickt den Eintrag ab und verlässt Frederiks Profil. Hoffentlich wird es bald gelöscht. Auf sein Foto zu klicken und seine Seite zu besuchen ist so furchtbar real. Als würde er noch leben. Als wäre er nur ein paar Tage im Urlaub. Oder im Trainingslager. Das macht alles noch schlimmer.

»So, Liebes, der Tee. Hat etwas länger gedauert, entschuldige.« Ihre Mutter tritt ins Zimmer und stellt eine dampfende Tasse auf Sinas Nachttisch ab.

Sina klappt den Laptop zu.

»Du bist immer noch so bleich. Das sind sicher die Nachwirkungen von dieser Chemie, die sie in dich hineingespritzt haben. Die sollte man wirklich verklagen.« Ihre Mutter setzt sich zu Sina auf die Bettkante. Nimmt den Laptop vom Kissen und das Kissen von den Knien. »Du solltest etwas schlafen. Schlaf ist die beste Medizin, sagt deine Oma immer, und sie hat recht.«

Unfähig, ein Wort zu sagen, nickt Sina, rutscht fügsam mit dem Po nach unten und legt ihren Kopf auf das Kissen, das ihre Mutter für sie aufschüttelt.

»Wenn es dir morgen nicht besser geht, bleibst du gleich zu Hause. Ein Todesfall ist nun mal keine Lappalie. Vor allem, wenn es der eigene Freund ist.«

»Du weißt …?«, fragt Sina, ohne ihre Mutter anzusehen.

»Aber Schätzchen. Ich bin deine Mutter. Natürlich weiß ich, in wen du verliebt bist. Ein hübscher junger Mann. Dein Vater hat ihn auch gemocht. Das ist alles so traurig.«

Sina rollt sich zusammen und presst den Kopf in ihr Kissen. Die Hand ihrer Mutter gleitet sanft über ihre Haare. Sie hört ihre Stimme, ruhig und monoton, doch die Bedeutung der Worte verschwimmt in einem rauschenden Silbenmeer. Sie wünscht sich, dass ihre Mutter bleiben möge, mit ihrer Hand weiter über ihren Kopf streicht, dass ihre Stimme sie einlullt und die Gedanken an BabyG und Frederik fortspült wie ein Regenschauer den Schmutz von der Straße.
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Sie sind zu weit gegangen. Endgültig zu weit. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen ihn in Ruhe lassen. Wir wollten ihm eine Lehre erteilen. Ihn auf seinen Platz verweisen und dazu bringen, von seinen Nachforschungen abzulassen. Aber wir wollten ihn doch nicht umbringen!

Ich kämpfe mich die Straße hoch. Ich habe vergessen, wie steil sie ist. Die letzten Male bin ich mit Laureen und Bessy im Auto gefahren. Heute ist es mir allerdings lieber, separat herzukommen. Wir werden streiten. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Laureen erträgt es nicht, wenn man ihr widerspricht. Bessy schon eher. Sie schnauzt einen zwar an, doch wenn man hartnäckig bleibt, gibt sie manchmal sogar nach. Nicht jedoch Laureen. Sie tut vielleicht so, bleibt vordergründig freundlich, in Wahrheit aber trägt sie es dir ewig nach und nutzt jede Gelegenheit, dir eins auszuwischen – noch lange, nachdem du selbst vergessen hast, worum es eigentlich ging.

Hier ist es passiert. In dieser Kurve. Hier hat er gelegen. Ich trete härter in die Pedale, will weg von diesem Ort. Ich habe das Gefühl, ich werde beobachtet. Von Rik. Er ist überall. Er ist der Teer, über den ich fahre, er steckt in jeder Ritze, in jedem Kieselstein. Er lauert hinter den Bäumen, hängt in der Luft. Die Blätter rascheln im leichten Wind. Unschuldig und einschmeichelnd wie eine sanfte Melodie, aber es ist seine Stimme, die durch sie spricht, mich ruft.

»Tabea! Tabea! Hier bin ich. Sieh doch, ich bin hier. Hier! Sieh genau hin. So hast du mich liegen lassen.« Ich sehe ihn auf der Straße liegen. Verkrümmt und reglos. Ich weiß, dieses Bild wird mich ab jetzt immer verfolgen. Der schmale Streifen Blut in dem bleichen Gesicht. Es sollte eine Warnung sein, nur eine Warnung. »Du hättest Hilfe holen können. Du hättest die anderen aufhalten können.«

Wie denn? Er hätte wissen müssen, dass er sich nicht mit Cruella anlegen kann. Niemand kann das! Er hat sie aufgespürt. Er weiß, wozu sie fähig ist.

Riks Mutter. Wie es ihr jetzt gehen mag? Ihr einziger Sohn. Tot. Wie glücklich sie war, als er die Augen aufgeschlagen hat. Ich weiß nicht, wie eine Mutter sich fühlt, wenn sie ihr Kind verliert. Es muss schrecklich sein. Das habe ich nicht gewollt. Das hätte nicht passieren dürfen. Auch wenn Rik eine Abreibung verdient hat. Nicht so.

»Rik hat große Stücke auf dich gehalten.« Warum hat sie das gesagt? Wenn es wahr wäre, warum hat er mir das nie gezeigt? Warum hat er immer so getan, als wäre ich nur Clemens’ dumme kleine Schwester? »Er hat von deinem Talent richtiggehend geschwärmt. Er hat gesagt, du hättest das Zeug, in der Bundesliga zu spielen.« Das ist nicht wahr! Das hat sie nur gesagt, um irgendwas zu sagen. Im Training hat er sich um alle anderen mehr gekümmert als um mich. Bei mir ist er nie stehen geblieben, mir hat er nie gezeigt, wie ich den Ball richtig werfen soll. Bei Céline, Isme, Gabriele, Mia. Bei allen. Nur nicht bei mir. Dabei hab ich mir am meisten gewünscht, dass er mich beachtet. Anlächelt. Berührt. »Es hat ihn sehr betrübt, als du aufgehört hast.« Gelogen!

Endlich erreiche ich die Hügelkuppe. Ich muss unbedingt mehr Sport treiben. Ich schwitze und keuche, als hätte ich gerade einen Marathon hinter mir. Vor einem Jahr bin ich die Strecke zum Kremelwald problemlos hochgefahren. In viel kürzerer Zeit. Ohne zu schwitzen.

Ich lehne das Rad an die verkrüppelte Buche und verzichte darauf, es abzusperren. Wer weiß, wie Bessy und Laureen reagieren, wenn ich sage, was ich zu sagen habe.

Zu unserem Treffpunkt ist es nicht weit, nur ein paar Minuten. Es ist ein geheimer Pfad, versteckt von dichtem Gebüsch und Bäumen. Ich muss die Äste niederdrücken, damit sie mir nicht das Gesicht zerkratzen. Dann stehe ich auf der kleinen Lichtung. Das erste Mal seit fast einem Jahr. Die morsche Bank ist noch immer da – allerdings ist ein Fuß zusammengebrochen.

Ich sammle drei große Steine und quetsche sie unter die fußlose Seite. Dann teste ich die Stabilität und setze mich auf die Bank.

Sieben Uhr. Laureen und Bessy müssten jeden Augenblick kommen. Im Gebüsch knackt es. Leise Stimmen. Gekicher.

»Ah, schau an, unsere Sportlerin!«, frotzelt Laureen, als sie auf der Lichtung erscheint. »Willst du endlich doch abnehmen?«

»Die Bewegung tut mir gut.«

»Du klingst wie meine Mutter.« Aus dem Unterholz schält sich jetzt auch Bessys große Statur heraus. »Was machen wir hier? Du hast uns wohl kaum herbestellt, damit wir deine sportliche Leistung bewundern.«

»Korrekt.« Ich spüre, wie mein Herzschlag sich beschleunigt. Muss Bessy immer gleich in Angriffsposition gehen? »Ich muss mit euch reden.«

»Und das geht nicht bei einer von uns zu Hause?«

»Neutraler Boden und keine Mithörer.« Ich blitze Bessy an. »Hast du ein Problem damit?«

Bessy zuckt mit den Schultern, dann schlendert sie zu mir und setzt sich neben mich auf die Bank. Das Holz ächzt unter der Last, doch die Bank bleibt stehen.

»Also, schieß los.«

Kein Weg zurück.

Meine Stimme versagt. Wie soll ich anfangen? Wie soll ich unter den spöttischen Blicken von Laureen und Bessy überhaupt sagen, was ich zu sagen habe? Ich schlucke den Speichel hinunter und hole Luft. Wende mich an Bessy.

»Riks Mutter sagt, du hättest behauptet, Clemens sei schwul.«

Bessy richtet sich empört auf. »Iiiich? Spinnt die komplett? Warum sollte ich so was sagen?«

»Das habe ich mich auch gefragt.« Ich lasse sie nicht aus den Augen.

»Ich hab mit der noch nie ein Wort gewechselt.«

»Rik hat es ihr erzählt. Sie sagt, er hätte es von dir erfahren.«

Jetzt winkt Bessy ab, als würde diese Information alles erklären. »Ach, Rik. Mach mal halblang. Der hat doch einfach nur eine Ausrede gesucht und gefunden. Da siehst du mal wieder, was das für ein Arsch war.«

Ja, das war nicht in Ordnung. Wie vieles anderes auch. Aber es rechtfertigt nicht seinen Tod.

Angriff. Jetzt. Jetzt oder nie.

»Das hättet ihr nicht tun dürfen.«

Laureens Augenbrauen schießen in die Höhe. Sie neigt den Kopf. Ich kenne diese Haltung. Erste Eskalationsstufe.

»Was genau hätten wir nicht tun dürfen?«

»Rik. Wir haben gesagt, ein Warnschuss, mehr nicht.«

»Der Plan ist eben schiefgelaufen. Jetzt ist er gestorben.« Bessys Ton ist schneidend. »Tut mir ja leid für dich, aber du hast nun mal auf der anderen Seite des Seils gestanden. Du hast sogar das Zeichen gegeben, wann es gespannt werden muss. Schon vergessen?«

»Wie kann ich das je vergessen?«

»Also, was willst du? Etwas spät für Reue, findest du nicht?« Laureen lächelt ihr spezielles Lächeln. Wie oft habe ich sie dabei beobachtet, sie darum beneidet. Die Verachtung darin, die Überheblichkeit. Sie vernichtet dich, ohne ein Wort zu sagen.

»Ich will euch warnen.«

»Warnen?« Plötzlich hat Bessy einen verdorrten Ast in der Hand und zerbricht ihn mit einem lauten Knacken. »Wovor?«

»Lasst Sina in Ruhe.«

»Wie bitte?« Laureen lacht. »Ich habe mich wohl verhört.«

»Nein.« Mein Puls wird ruhiger. Ich tue das Richtige. Sie sind zu weit gegangen. Rik ist nicht einfach gestorben. Sie haben nachgeholfen, damit er uns nicht verraten kann. Es muss aufhören. Jetzt. »Du hast genau gehört, was ich gesagt habe. Lasst Sina in Ruhe.«

»Uuuuh! Sollen wir jetzt Angst haben?« Laureen lacht schallend los.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was habe ich erwartet? Dass sie klein beigeben? Ein schlechtes Gewissen zeigen? Zugeben, dass sie Rik getötet haben? Dass sie das von Anfang an vorgehabt haben? Als hätte ich nicht bemerkt, wie Bessy in letzter Minute versucht hat, das Seil nach oben zu reißen. Wir hatten die Höhe genau abgesprochen. Reifenhöhe. Er sollte fallen. Sich verletzen. Eine Narbe zurückbehalten. Er sollte dabei nicht ums Leben kommen. Bessy wusste, dass er keine Chance haben würde, wenn das Seil ihn auf Hals- oder Brusthöhe erwischt.

»Ja«, sage ich schließlich und wundere mich, wie fest meine Stimme klingt. »Genau das solltet ihr. Wenn ich auspacke, seid ihr dran. Ihr, eure Familien. Dann ist das Saubermann-Image beim Teufel. Was meint ihr, wie sich die Schlagzeile macht: ›Adlige Bürgermeistertochter und Move-Erbin in Mord verwickelt!‹? Glaubt mir, ihr habt deutlich mehr zu verlieren als ich.«

Ich sehe, wie Bessy blass wird. Ich glaube nicht, dass ich Bessy je habe blass werden sehen. Ich muss das Richtige gesagt haben.

Sie springt auf. Die Bank wackelt und ich befürchte, dass meine Pseudokonstruktion zusammenbrechen wird. Auch ich stehe auf. Gerade rechtzeitig, bevor die Steine wegkullern und die Bank auf der rechten Seite nach unten sackt.

Plötzlich packt Bessy mich am Ärmel. »Das wirst du nicht tun!«

»Ihr kennt meine Bedingung. Lasst Sina in Ruhe. Es reicht.«

Ich reiße mich von Bessy los. Zu schwungvoll. Ich stolpere, falle zu Boden. Er ist hart. Es tut weh. Schnell rapple ich mich auf. Ich will nicht vor den beiden im Staub liegen.

»Du denkst, du kannst uns drohen?« Auf einmal ist Laureens Stimme leise und scharf wie eine frisch geschliffene Klinge. »Glaubst du, wir sind so dumm und lassen es so weit kommen, dass man uns erwischen könnte? Wir haben damit gerechnet. Wir wussten, dass wir dir nicht trauen können. Bessy wollte es anfangs nicht glauben, aber ich wusste schon immer, dass dieser Moment kommen wird. Du bist eben nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie wir. Hör mir also gut zu: Ein Wort zu irgendjemand und du ganz allein wirst die Verantwortung für Riks Tod übernehmen.« Sie zieht ihr Smartphone hervor und hält es mir hin. Ich erkenne den Posteingang meines E-Mail-Accounts. Das allein ist keine Kunst, Laureen hat mein Passwort. Ich habe es ihr vor ein paar Monaten gegeben, weil sie eine Mail für mich abrufen sollte, als ich keinen Internetzugang hatte. Sie tippt auf den Ordner »Gesendet« und hält mir den Bildschirm erneut vor die Augen. »Du hast mir vorhin eine interessante Mail geschrieben. Offenbar musstest du dein Gewissen erleichtern. Das wird die Polizei sicher sehr interessant finden. Meinst du nicht?« Dann zwinkert sie Bessy zu. »Erinnerst du dich noch an Dienstagabend vor zwei Wochen?«

»Natürlich«, antwortet Bessy sofort. Die Blässe ist fast vollständig aus ihrem Gesicht verschwunden. Stattdessen erscheint nun ein gehässiges Grinsen auf ihren Lippen. »Wir haben zusammen Bio gelernt. Wir haben Tabea gefragt, ob sie mitmacht, aber sie wollte sich mit Rik im Kremelwald treffen …«

Obwohl ich mich wie gelähmt fühle, drehe ich mich auf dem Absatz um und laufe zur Straße zurück. Ich Idiot! Wieso habe ich das Passwort nie geändert? Ich hätte wissen müssen, dass Laureen nicht unvorbereitet zu dem Treffen kommen würde, dass ich nur verlieren kann. Die Äste schlagen mir ins Gesicht, ein Zweig erwischt mich am Auge. Der plötzliche Schmerz lässt mich aufheulen und ich spüre meine Machtlosigkeit und meine Wut. Auf Laureen und auf Bessy und auf mich selbst.
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»We were never meant to be lovers …«

Obwohl der Regler schon fast am Anschlag ist, dreht Sina die Lautstärke noch höher und singt die Liedzeile mit, gefangen von Maria Menas trauriger Stimme. Mit dem Ärmel wischt sie die Tränen von ihrem Gesicht. Genug geweint. Genug. Genug. Als wollten sie sie verhöhnen, fließen die nächsten Tränen ungebremst über ihre Wangen. »… never meant to be lovers.« Schicksal? Gibt es so etwas? Waren Frederik und sie einfach nicht füreinander bestimmt gewesen?

Sie checkt ihren Facebook-Account. Noch immer keine Bestätigung für ihre Freundschaftsanfrage an BabyG. Was soll sie nur machen? BabyG konnte alle möglichen Lügen über sie verbreiten und sie würde sich nicht einmal wehren können.

Der letzte Akkord verstummt. Sina tippt den Bildschirm ihres iPods an und spielt das Lied erneut ab. Doch dann zieht sie mit einem Ruck die Stöpsel aus ihren Ohren. Schluss damit. Auch wenn ihre Mutter sagt, sie habe das Recht zu trauern. So darf sie sich nicht gehen lassen. Ihr Handy klingelt.

»Hallo?«

»Sina, Laureen hier.«

»Hallo.«

»Du bist nicht mehr in den Unterricht zurückgekommen. Geht es dir nicht gut?«

»Nicht so.«

»Das mit Rik nimmt dich ganz schön mit, oder?«

»Schon.«

»War für uns alle ein ziemlicher Schock. So kurz, nachdem er aufgewacht ist. Wir dachten, er würde bald wieder gesund sein.«

»Ich …« Umständlich räuspert Sina den Frosch aus ihrem Hals heraus. »… auch.«

»Ich ruf nur an, um zu sagen, wenn du jemanden zum Reden brauchst oder Hilfe oder so, dann melde dich. Bessy und ich sind für dich da.«

Erneut steigen Tränen in ihre Augen. Laureen und Bessy sind für sie da. Sie würden ihr helfen, mit BabyG fertig zu werden. Wenn jemand das schaffen konnte, dann Laureen.

»Danke. Das ist lieb von dir.« Sie schlurft mit dem Telefon ins Badezimmer.

»Ach, da ist noch was. Hast du mit Tabea gesprochen?«

»Nein. Nicht seit gestern früh.«

»Ich mache mir Sorgen um sie. Bessy auch. Sie ist seit Riks Tod wirklich seltsam. Ganz verändert. Und sie hat so komische Bemerkungen gemacht. Ich habe mir zuerst nichts dabei gedacht, aber dann hat Bessy gesagt, dass du auf Riks Facebook-Seite eine Andeutung gemacht hast, dass mit seinem Tod irgendwas nicht stimmt.«

Sina lässt sich auf dem Badewannenrand nieder. Kurz’ Ansage war eindeutig: Bei dem Unfall war kein Dritter beteiligt gewesen.

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Nun ja«, druckst Laureen herum. »Wir haben mit Tabea über Riks Tod gesprochen und da ist sie völlig ausgerastet. So habe ich sie noch nie erlebt. Es war wirklich furchtbar. Und dann hat sie gesagt, dass Rik seine gerechte Strafe bekommen hätte und wir nur kein Mitleid mit ihm haben sollten.«

Gerechte Strafe? Sinas rechte Hand umfasst das kühle Emaille des Wannenrands. Wovon redet Laureen nur? »Ich glaube, ich komme nicht mehr mit. Was für eine Strafe?«

»Rik hat über ihren Bruder das Gerücht verbreitet, dass er schwul sei. Deshalb hat Clemens damals sein Studium geschmissen und Kranbach von heute auf morgen verlassen.«

»Was hat das mit Riks Tod zu tun?«

»Nun, du selbst hast den Verdacht geäußert, dass jemand den Unfall verursacht haben könnte. Was, wenn es Tabea gewesen ist? Am Tag des Unfalls wollten wir mit ihr abends Bio lernen, aber sie hatte keine Zeit, weil sie angeblich mit ihrer Facharbeit anfangen wollte. Als wir sie dann später noch mal angerufen haben, war ihre Mom dran und war ganz verwirrt, weil sie dachte, Tabea wäre bei mir. Und am Tag vor Riks Tod war sie im Krankenhaus. Sie war dabei, als er aufgewacht ist. Was, wenn sie etwas mit dem Unfall zu tun hat und feststellen musste, dass Rik sich daran erinnert?«

Die beigen Fliesen verschwimmen zu einer glatten Fläche. Sina gleitet vom Wannenrand zu Boden. Tabeas bleiches Gesicht, als sie ihr von Riks Tod erzählt hat, erscheint vor ihren Augen. Sie hatte sich über Tabeas Reaktion gewundert, war aber zu sehr mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt gewesen, um sich darüber Gedanken zu machen. Tabeas Reaktion schien zu emotional für ihre Beziehung zu Rik, auch wenn er früher ihr Schwarm gewesen war. Sie hatten sich seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Warum also eine so starke Gefühlsregung? Steckte vielleicht mehr dahinter? Gab es etwas zu verbergen? Schuldgefühle?

»Hallo, Sina? Bist du noch da?«

»Ja.«

»Hör zu, wir wissen natürlich nichts Genaues, und bitte, krieg das jetzt nicht in den falschen Hals, wir sind sicher, dass Tabea nichts mit Riks Tod zu tun hat. Ich meine, hey, Tabea ist unsere Freundin! Wir machen uns einfach Sorgen. Vielleicht steckt auch gar nichts dahinter und sie ist wirklich nur von seinem Tod erschüttert. Du weißt ja, dass sie mal in ihn verliebt war. Wir dachten nur, wir sagen dir Bescheid, dann kannst du mit darauf achten, ob sie sich anders verhält als sonst.«

»Klar.« Sina räuspert sich. Was ist nur mit ihrer Stimme los? »Klar, mach ich.«

»Also, es wäre toll, wenn du uns informierst, falls dir was auffällt oder Tabea eine seltsame Bemerkung fallen lässt.«

»Mach ich.«

»Super. Danke, das erleichtert mich. Dann bis morgen. Du kommst doch wieder in die Schule, oder?«

»Ich denke schon.«

Sina legt das Telefon neben sich auf den flauschigen Badvorleger. Und jetzt? Ob Laureen sich bewusst war, was sie da gerade gesagt hat? Tabea hat am Tag von Frederiks Unfall Bessy und Laureen als Alibi vorgeschoben, um abends aus dem Haus zu können. Sie beschuldigt Frederik, das Leben ihres Bruders zerstört zu haben. Ob das die krasse Sache war, von der Frederik gesprochen hat? Weil es nicht wahr ist? Und dann der Unfall. Und ausgerechnet am nächsten Tag hat Tabea sich das erste Mal mit ihr unterhalten. Zufall? Oder Berechnung? Wegen eines Referats, das sie bereits mit Laureen gemacht hatte. Warum? Weil sie wusste, dass Frederik und sie sich treffen wollten? Weil sie dachte, Rik hätte ihr etwas erzählt, was sie in Schwierigkeiten bringen könnte?

Sinas Gedanken flattern wie aufgescheuchte Vögel durch ihren Kopf, doch sie findet keine Antwort. Keine Antwort auf die Frage, ob Tabea sie tatsächlich so hintergangen haben könnte.


Ben schläft noch keine Viertelstunde, als es läutet. Sina läuft zur Wohnungstür und bedient die Gegensprechanlage. »Hallo?«

»Max hier. Kann ich hochkommen?«

Zu verblüfft, um nachzudenken, betätigt Sina den Summer, hört, wie Max die Haustür aufdrückt und die Stufen heraufhastet.

»Hast du kurz Zeit?«

»Kurz. Ich muss noch Hausaufgaben machen.«

»Gut, ich beeil mich.« Er folgt Sina in die Küche und setzt sich auf den Stuhl, den sie ihm anbietet.

»Ich komme wegen Rik. Seine Mutter hat mich gebeten, seine CDs und Bücher an Menschen zu verteilen, die ihm besonders wichtig waren. Und du gehörst da auf jeden Fall dazu.«

»Ich?«

»Du warst seine letzte Freundin.«

»Was du angezweifelt hast.«

Max macht eine entschuldigende Handbewegung. »Tut mir leid. Aber ich weiß, dass er dich sehr gern hatte.«

»Woher?«

»Ich hab mir seinen Kalender angesehen. Dein Name steht darin, zweimal unterstrichen. Das heißt bei Rik –« Max bricht ab, trommelt mit seinen Fingerspitzen auf den Oberschenkel, als suche er nach den passenden Worten. »Also, ich meine, das hat bedeutet: besonders wichtig, bloß nichts dazwischenkommen lassen. Und am Samstag vor seinem Unfall hat er notiert: Sina erster Kuss. Das hätte er doch nicht aufgeschrieben, wenn er es nicht ernst gemeint hätte. Wozu sonst sollte man sich das Anfangsdatum einer Beziehung merken? Sicher nicht für einen One-Night-Stand.«

Tränen quellen aus Sinas Augen. Sie kann nichts dagegen tun und beginnt zu schluchzen. Für Rik war sie also wirklich seine Freundin gewesen. Warum hat Max ihr das nicht früher gesagt?

Auf einmal spürt sie Max’ Arme um sich. Sie lässt es geschehen, lehnt ihren Kopf an seine Schulter. »Wir vermissen ihn alle, wein nur«, flüstert er mit rauer Stimme.

Sina weiß nicht, wie viel Zeit verstrichen ist, bis ihre Tränen endlich versiegen. Sie löst sich aus Max’ Armen und holt die Küchenrolle von der Arbeitsfläche. Geräuschvoll schnäuzt sie sich und reicht Max ein Blatt.

»Dein Sakko ist ganz nass.«

»Macht nichts.« Er setzt sich auf seinen Platz zurück. »Ich wollte mit dir über deine Freundinnen reden.«

Sina horcht auf. Tabea, Bessy und Laureen?

»Sollen sie auch etwas von Rik bekommen?«

»Die? Niemals!« Auf Max’ Stirn bildet sich eine steile Falte. »Ich weiß nicht genau, was sie planen, aber ich traue keiner von ihnen über den Weg.«

»Aber –«

»Rik hat sie gemieden wie die Pest. Nach dem, was Bessy Mia angetan hat … Du erinnerst dich an die Notiz über Cruella?«

»Natürlich.«

»Ich bin mir fast sicher, dass eine der drei dahintersteckt.« Die Falte auf seiner Stirn glättet sich. »Die Notiz hat Rik absichtlich dagelassen. Damit ich weiß, was los ist, falls ihm etwas zustößt. Das nehme ich zumindest an.«

»Ach? Wirklich?«, schießt Sina zurück. »Zufällig weiß ich, dass Rik dich verdächtigt hat, etwas mit Cruella zu tun zu haben.«

»Mich?« Max lacht kurz auf. »Lass mich raten: Das weißt du von Tabea.«

»Nein, von Rik.«

»Rik?«

»Er hat eine Liste geschrieben, wen er verdächtigt, Cruella zu sein. Und weder Tabea noch Laureen oder Bessy standen darauf. Sehr wohl aber du und Céline.«

Abermals lacht Max und Sina wird langsam wütend. »Was ist daran so komisch?«

»Das stand nicht zufälligerweise auf den Zetteln, die Tabea gefunden hat, als du zum zweiten Mal in der Wohnung warst?«

»Ganz genau.« Dann stutzt sie. Woher weiß Max davon? Er ist nicht dabei gewesen und sie hat ihm ganz bewusst nichts davon erzählt.

»Tabea hat die Listen, die sie dir so stolz präsentiert hat, selbst in Riks Schreibtischunterlagen platziert. Wenn das nicht verdächtig ist, was dann?«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß, dass dort keine Listen waren.«

»Weil du selbst danach gesucht hast. So wie bei den CDs. Warum hast du uns überhaupt suchen lassen, wenn du bereits alles entfernt hattest, was interessant hätte sein können?«

Max zuckt zusammen. Sie hat ins Schwarze getroffen. »Woher –«

»Du hast sie beim Zurückstellen nicht mehr doppelt alphabetisch geordnet.«

»Okay, okay. Ich habe das Zimmer auf den Kopf gestellt, bevor ihr gekommen seid. Daher habe ich auch deine Adresse, falls du dich wundern solltest. Und wann du Geburtstag hast, weiß ich aus Riks Mannschaftsbuch und nicht, weil du dich wie ein Schütze benimmst. Sorry.«

»Das erklärt aber nicht, woher du überhaupt von den Listen weißt, wenn sie vor unserem Besuch angeblich noch nicht da waren … Ich habe dir nichts davon erzählt.«

Max errötet.

»Also. Woher?«

»Ich … ich habe euch gefilmt.«

»Was?«

Sein Zeigefinger schwebt in der Luft, als bitte er um ihre Aufmerksamkeit. »Sag jetzt nichts. Das war so was wie Notwehr. Rik lag im Koma und ich war mir sicher, dass da was faul ist. Und plötzlich kommst du und willst in sein Zimmer. Ich musste vorsichtig sein.«

Gefilmt? Heimlich? Und dann so freundlich tun und sie zum Eis einladen und … Wie konnte er nur? Sie knirscht mit den Zähnen und presst ein »Warum?« heraus.

»Weil ich Tabea nicht traue, das habe ich doch schon gesagt. Und weil ich Tabea nicht traue, musste ich bei dir auch vorsichtig sein.«

»Warum hast du uns nicht einfach den Zutritt verweigert?«

»Ich wollte wissen, was ihr macht und was ihr vorhabt. Ich wollte wissen, was mit Rik passiert ist. Ich glaube nicht, dass er einen normalen Unfall hatte.«

»Die Kripo sagt –«

»Ich weiß, was die Kripo sagt. Das heißt noch lange nicht, dass das richtig sein muss. Die irren sich. Das weißt du genauso gut wie ich, sonst hättest du deinen Verdacht nicht auf Riks Pinnwand gepostet. Lass mich raten. Die Bullen haben dich gezwungen, dein Statement zurückzunehmen.«

Sina zuckt mit den Schultern.

»Ich nehme das als ein Ja.«

»Ja.«

»Das heißt, dass sie an der Sache dran sind. Sie wollen nicht, dass du ihre Ermittlungen torpedierst.«

»Und warum schießt du dich so auf Tabea ein?«

»Sie hatte einen Grund, auf Rik verdammt wütend zu sein.«

Als hätte er sich mit Laureen abgesprochen. Tabea hatte einen Grund.

»Welchen?«

Max winkt ab. »Was mit ihrem Bruder. Halte dich von ihr fern.«

Plötzlich wird Sina wütend. »Was bildest du dir eigentlich ein? Du kommst hierher und erzählst mir, dass du mich heimlich gefilmt und mir die ganze Zeit was vorgespielt hast, und ich soll dir einfach alles glauben? Du hattest doch selbst einen Grund, Rik zu hassen!«

Verblüfft sperrt Max den Mund auf. »Ich? Warum?«

»Wegen Mia! Sie war deine Freundin, bevor Rik sie dir ausgespannt hat, nicht wahr, Dickie?«

»Was? Ich und Mia? Du denkst, ich bin Dickie? Wer hat dir denn den Bären aufgebunden?«

Sina steht auf. »Stell dir vor, das habe ich nicht von Tabea oder Bessy oder Laureen. Diese Info kommt von Céline. Na los, jetzt sag schon, dass die auch mit den anderen unter einer Decke steckt. Und ich wahrscheinlich gleich mit dazu.«

»Céline? Céline hat das behauptet?«

Sina nickt. »Korrekt. Du kannst sie ja fragen. Ihre Adresse steht auch im Mannschaftsbuch.« Sie geht zur Küchentür und macht Max ein Zeichen, ihr zu folgen. Auf dem Weg durch den Flur versucht sie, sich den Kampf, der in ihrem Inneren tobt, nicht anmerken zu lassen. Lügt Max? Oder sagt er die Wahrheit? Steckt doch Tabea hinter allem? So wie Laureen es befürchtet?

»Tut mir leid, aber ich muss jetzt Hausaufgaben machen.«
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Augen zu und durch.

Sina dreht die Lautstärke hoch. Den Blick auf den Boden geheftet, betritt sie den Schulhof. Kein Augenkontakt. Nicht links schauen. Nicht rechts. Einfach gleich ins Klassenzimmer. Hinsetzen. Vielleicht wird es nicht so schlimm. Wer weiß, wie viele aus der Schule mit BabyG befreundet sind. Wenn sie nur wüsste, was BabyG über sie verbreitet. Nichts Gutes, sonst hätte Max dir nicht heute Morgen noch eine SMS geschickt, um dich zu warnen. Sie öffnet die SMS, liest sie zum gefühlt hundertsten Mal. Hallo, Sina, hast du gesehen, was für krasse Fotos BabyG von dir veröffentlicht hat? Sie lockt Riks Freunde von seiner Seite auf ihre und macht dich dort total lächerlich. Wenn sie dir keinen Zugang gibt, dann komm heute Abend zu mir – ich bin seit fünf Minuten mit ihr befreundet.

Warum hat sie nicht einfach ihre Klappe gehalten? Wenn sie nichts über Rik gepostet hätte, wäre diese bescheuerte BabyG erst gar nicht auf sie aufmerksam geworden. Und jetzt? Bis heute Abend warten? Nein! Sie muss wissen, was da über sie im Umlauf ist! Sie wird in der Pause Laureen fragen, ob sie BabyG eine Freundschaftsanfrage schicken kann. Und dann wird sie Laureen bitten, ihr zu helfen …

Sina setzt sich auf ihren Platz, die Augen noch immer auf den Boden geheftet, holt die Sachen für den Unterricht aus ihrer Tasche und tut so, als wäre sie in ihre Notizen vertieft. Frau Berg schließt die Klassenzimmertür hinter sich. Sina nimmt die Ohrstöpsel heraus, den Blick auf ihr Heft gerichtet.

Jetzt vernimmt sie es. Wie ein Säuseln, getragen von unterdrücktem Kichern: »Ssssssina.« »Pschschscht!« »Foto … Wahnsinn, hast du schon gesehen? Voll peinlich, was?« »Sina?« »Psst. Nicht so laut!« »Zeig. Nee! Krass!«

Sina beugt sich noch ein Stück tiefer über ihr Heft. Aufstehen. Gehen. An der Tür umdrehen. Danke, Arschlöcher! brüllen. Nie wieder die Schule betreten. Und dann? Abbrechen? Jetzt? Ein Jahr vor dem Abi? Weswegen? BabyG?

»Nein!« Sinas Faust saust auf ihr Heft. Sie spürt die Röte in ihr Gesicht schießen, spürt die Blicke der anderen auf sich, spürt Frau Bergs Verwunderung.

»Nein?« Frau Berg geht den Gang entlang auf sie zu. »Denkst du anders über das Friedensabkommen von Camp David? Nur zu, teile deine Gedanken mit uns.«

»Ich denke gar nichts über das Friedensabkommen. Ich denke nur, wie falsch die Menschen sind. Wenn ein General eine Kriegserklärung ausspricht, dann wird er von den gleichen Leuten geächtet, die ihre Mitmenschen selbst keinen Deut besser behandeln als der General seine Gegner.«

Frau Berg bleibt befremdet stehen. »Du bist für den Krieg?«

»Nein! Ich bin dagegen. Ich sage nur, Krieg herrscht jeden Tag und überall. Man muss nur die Augen aufmachen, dann findet man die Menschen, die von den anderen niedergewalzt werden. Das ist auch Krieg. Aber das interessiert kein Schwein, weil keine Bomben geworfen werden.«

»Geht es dir gut?« Frau Berg kommt die letzten Schritte zu ihrem Tisch. »Hast du ein Problem, über das du reden möchtest?«

»Nein.« Sina schlägt ihr Heft zu, vermeidet jeden Blickkontakt mit der Lehrerin. »Danke.«

Besorgt bleibt Frau Berg an ihrem Tisch stehen. Ihr Blick brennt sich wie ein Laserstrahl in Sinas gesenkten Kopf. Dann seufzt sie. »Du weißt, du kannst jederzeit zu mir kommen.«

Anstelle einer Antwort senkt Sina den Kopf noch tiefer. Sie hört, wie sich die Schritte der Lehrerin entfernen, dann vernimmt sie ihre ruhige Stimme, die den Faden wieder aufgreift, als hätte Sina sie nie unterbrochen.


»Sina! Warte!« Eine gedämpfte Stimme, eine Hand, die sie an der Schulter festhält. Sina dreht sich um. Laureen steht vor ihr. Sogleich nimmt Sina die Stöpsel aus den Ohren.

»Hallo.«

»Mensch, Sina! Hast du gesehen, was für Fotos von dir kursieren? Die ganze Schule lacht über dich!«

Sina krümmt sich, als hätte Laureen ihr einen Faustschlag versetzt. Sie schüttelt den Kopf. Unfähig zu sprechen.

»Auf der Seite von dieser BabyG. Du musst unbedingt was dagegen tun. Die macht dich total lächerlich.«

»Ich habe keinen Zugang zu ihrer Pinnwand.«

»Doch. Vorhin warst du in ihrer Liste mit den neuen Freunden. Das waren fast vierzig, die sind sicher alle über Riks Seite gekommen.«

»Zu spät! Die ganze Schule lacht doch schon. Was kann ich denn jetzt noch tun?«

Laureen packt sie am Arm und zerrt sie vor die Spiegelwand neben dem Sekretariat. »Schau dich an.«

Sina blickt zu Boden.

»Schau dich an!« Unerbittlich zwingt Laureens Hand ihr Kinn nach oben. Sina blinzelt ihr Spiegelbild an.

»Das bist du. Kopf hoch. Stolz. Alles klar? Wenn diese BabyG dich fertigmachen will, dann schieß zurück, aber lass dir nichts gefallen, sonst hast du verloren. Dann hast du immer und überall verloren, weil jeder weiß, dass du ein Opfer bist.«

»Wie denn?«

»Wehr dich! Lass dir irgendwas einfallen. Aber lass dich nicht so gehen. Wenn du dich nicht zusammenreißen kannst, dann lass dich krankschreiben, bis du wieder erhobenen Hauptes hier reingehen kannst.«

Sina hebt ihren Kopf ein wenig höher. Noch höher. Schließlich steht sie gerade. Sieht sich an. Kämpfen?

Jäh dreht sie sich vom Spiegel weg und legt ihre Hand an die Türklinke des Sekretariats.

»Was hast du vor?«, fragt Laureen.

»Ich lass mich befreien.«


Das Wohnzimmer ist abgedunkelt. Schlechtes Zeichen. Jetzt steckt ihre Mutter auch noch vollends in einer depressiven Phase. Sina hört ihr leises Schnarchen und schließt beruhigt die Tür. Sie geht in ihr Zimmer, schnappt sich den Laptop und lässt sich auf das Bett fallen. Soll sie wirklich nachsehen, welche Gemeinheiten über sie im Internet zu finden sind? Will sie es tatsächlich wissen? Soll sie es tun, nur um ihren Stolz zu behalten? Und wenn sie damit nicht umgehen kann? Was ist schlimmer? Wissen? Oder Nichtwissen? Nichtwissen. Dann werden die Bilder in ihrer Fantasie immer schlimmer und größer und irgendwann traut sie sich nicht mehr aus dem Haus und verfällt auch in eine Depression.

Entschlossen klappt sie den Laptop auf und geht auf Facebook. Als Erstes besucht sie Riks Seite. Eine Fehlermeldung erscheint. Die Seite gibt es nicht mehr. Erleichtert atmet sie auf. Eine Baustelle weniger.

Eine Benachrichtigung. Du bist jetzt mit BabyG befreundet. Sie klickt auf BabyGs Profil. Hält den Atem an. Was wird sie vorfinden? Was hat heute in der Schule alle zum Lachen gebracht?

Mit einem erstickten Schrei schlägt Sina sich die Hand vor den Mund.

Wo kommen die Fotos her?

Sie erkennt die Hose. Sie erkennt die Unterhose. Sie erkennt den Leberfleck. Sie erkennt den Hintern, der sich ihr in Großaufnahme entgegenstreckt. Wie konnte jemand sie in dieser Pose fotografieren? Sie muss gerade in dem Moment ihre Hose heruntergezogen haben. Es gibt nur drei Orte, an denen dies möglich ist: zu Hause, hier in ihrem Zimmer, in der Umkleide beim Sport und auf der Toilette.

Céline! Gabriele! Eine von beiden ist BabyG! Gabriele! BabyGabriele!

Mit einem Wutschrei schiebt Sina den Laptop von sich. Sie wird sofort zu ihr fahren. Sie so fertigmachen, dass sie nicht mehr weiß, wo oben und wo unten ist.

Nein, erst lesen, was alles geschrieben wurde. Genau lesen. Jetzt, da sie weiß, wer hinter BabyG steckt, findet sie vielleicht weitere Hinweise auf Gabriele. Hinweise, die eindeutig sind. Diese fiese, hinterhältige, blöde Kuh!

Sina zieht den Laptop wieder auf ihre Knie. Liest die Bildunterschrift des Fotos. Wem wohl dieser (un-)appetitliche Hintern gehört? Man beachte die Pickel auf der rechten Seite. Was das wohl zu sagen hat?

Darunter Kommentare, verhöhnend, gemein, banal, dumm und doch so explosiv wie Dumdumgeschosse.

Sina knirscht mit den Zähnen, scrollt mit vor Wut zitternden Fingern nach unten und spürt, wie das Blut aus ihrem Gesicht weicht.

Die Auflösung.

Ihr Gesicht.

Genauer ihre rechte Gesichtshälfte, in Großaufnahme. Zoom auf drei kleine Pickel am Kinn. Dazu die Bildunterschrift: Na, wenn das nicht unsere Sina ist. Ob das der neue Trend wird? So trägt man seine Pickel heute: synchron im Gesicht und am Hintern …

Darunter eine Ganzkörperaufnahme von ihr. Verzerrt. Gestaucht. Sie ist noch kleiner als sonst. Fast quadratisch. Klein und dick. Dann die Unterschrift: Glaubt ihr wirklich, Rik hätte sich so eine als Freundin ausgesucht? Gefolgt von einer Reihe Kommentaren. Sina überfliegt sie. Will sie nicht lesen. Zwingt sich. Wie können Menschen, die sie nicht kennen, nur so abwertend über sie urteilen?

Ihr ist übel.

Sie stellt den Laptop auf dem Schreibtisch ab und läuft zur Toilette. Fetter Gartenzwerg. Die sieht aus wie eine Qualle – fett und schwabbelig. Sie hebt den Deckel. Riks Freundin? Darf ich lachen? Der Arme musste erst ins Koma fallen, dass er so eine erträgt. Übergibt sich. Rik hätte die noch nicht mal im Koma angeschaut. Ist ja krass. Was soll das sein? Eine Tonne? Stellt euch die mal nackt vor. Urrrgh! Der bittere Geschmack von Galle lässt ihren Körper schaudern. Sie spült. Dann zieht sie sich aus, stellt sich unter die Dusche. Kalt. Warm. Kalt. Warm. Wie betrunken dreht sie den Hahn ab, wickelt sich in ein viel zu kleines Handtuch und putzt sich die Zähne.

Ignorieren. Der Leitspruch ihrer Mutter, wenn sie und Ben in der Schule gehänselt wurden. Ignorieren, dann wird es ihnen schnell langweilig. Aber wie soll sie es ignorieren? Das ist unmöglich! Es ist auf Facebook! Jetzt schon viermal geteilt – welche Zahl wird da erst in ein paar Stunden stehen?

In ihrem Zimmer geht sie schnurstracks zum Laptop und schreibt eine Antwort: An die widerlichen Schmierfinken, die sich wie Geier auf Fotos stürzen, die jemand heimlich und feige von mir gemacht und dann verfälscht hat: Ihr seid armselig! Peinlich, dass ihr so was nötig habt. An Gabriele: Bist das du? BabyG? Du tust mir wirklich leid. Was ist es? Neid? Hiermit offiziell: Ich war Riks letzte Freundin und ihr könnt mich alle mal.

Sie schickt die Antwort ab. Atmet tief durch. Besser. Viel besser. Laureen hat recht. Sie muss sich wehren. Erhobenen Kopfes vor die feige Meute treten. Zufrieden steht sie auf, tritt vor den Spiegel. Sie ist nicht fett. Klein. Aber nicht fett. Tonne! Absurdes Geschwätz. Sie hat keine schwabbeligen Stellen. Nirgendwo. Sie dreht sich. Lüftet das Handtuch. Sie ist nicht einmal dick. Ein Pling kündigt eine neue Nachricht an. Sie wickelt das Handtuch wieder um sich und geht zum Schreibtisch, klickt auf die Nachricht. Von Max.

Hallo, Sina, bitte lösch unbedingt dein Posting auf BabyGs Seite. Damit schadest du dir nur selbst und erreichst gar nichts. Am besten sofort, bevor es von den falschen Leuten gelesen wird. Leg dich nicht unüberlegt mit BabyG an – du kannst nur verlieren. Sie hat viel zu viele Follower, die Angst vor ihrer bösen Zunge haben. Wir müssen uns eine Strategie überlegen und dann zurückschlagen. Ich weiß, mein Verhalten dir gegenüber muss dir falsch erscheinen, aber ich hatte gute Gründe, so zu handeln, und ich würde dir das gerne in Ruhe erklären. Können wir uns treffen? Gruß Max.

Mit ihrem Posting schadet sie sich selbst? Warum will Max nicht, dass sie das schreibt? Wieder eine von seinen geheimen Theorien? Sie hat nichts als die Wahrheit geschrieben. Was soll BabyG ihr jetzt noch antun können? Was konnte schlimmer sein, als im Internet seinem Hintern zu begegnen, mit Pickeln verunziert, die nicht mal ihre sind, und als Vergleich neben das eigene Gesicht gestellt?
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19. Mai 2011, 11 Uhr


Ich weiß, ich weiß. Ich wollte jeden Tag schreiben, aber das wird nichts, zumindest nicht, bis ich die letzte Prüfung hinter mir habe.

Heute wäre mein letztes Spiel gewesen. Mein Abschied vom Team. Aber Rik hat mich nicht aufgestellt. Wegen diesem scheißblöden Foto. Er meint, es wäre besser, wenn ich mich gerade nicht öffentlich zeige.

Ich bin richtig traurig, auch wenn Rik wahrscheinlich recht hat. Er will mich ja nur schützen, weil er befürchtet, dass irgendwelche Blödmänner dumme Kommentare übers Feld schreien. Aber am Montag beginnt das Abi, dann bin ich definitiv draußen und mein Abschied war seit Monaten geplant. Ich bin zwar nicht scharf darauf, Tabea oder Gabriele zu sehen (wobei es ja nicht bewiesen ist, dass eine von beiden was mit dem Foto zu tun hat – sie streiten es vehement ab und sind ganz schön angefressen, dass ich sie überhaupt verdächtigt habe), aber die anderen im Team sind mir wichtig. Sie haben sich sofort mit mir verbündet, als sie von dem Foto erfahren haben.

Ich weiß nicht. Ich bin ziemlich enttäuscht. Nicht nur, weil jetzt die Verabschiedung ausfällt, sondern weil ich mir auch mehr von Rik erwartet habe. Dass er hinter mir steht. Dass er mich verteidigt. Ich hätte mir gewünscht, dass er mich spielen lässt. Und wenn jemand einen blöden Kommentar macht, dass er ihm dann sofort einen Platzverweis erteilt. Ich weiß, das ist Rik gegenüber nicht ganz fair, aber Dickie hätte das getan. Dickie hätte sich vor allen Leuten hinter mich gestellt.

Rik müsste ja nicht mal sagen, dass er mein Freund ist, er könnte mich einfach als mein Trainer verteidigen. Aber ich glaube, Rik schiebt gerade totale Panik, dass er von seinem Trainer rausgeworfen wird, und deswegen will er möglichst keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Er steht sowieso auf der Abschussliste, weil er sich im Trainingslager wegen dem Foto geprügelt hat. Er wurde abgemahnt und sein Trainer hat ihm gesagt, dass er beim nächsten Fehltritt weg vom Fenster ist.

Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Mama und Papa nicht da sind. Meine große Hoffnung ist, dass das alles vorüber ist, bis sie aus dem Urlaub zurückkommen, und sie das verdammte Foto niemals zu Gesicht kriegen. Ich wage gar nicht daran zu denken, wie Papa reagieren würde. Seine Vorzeigetochter, nackt. Ausgerechnet. Wo er doch immer so extrem darauf bedacht ist, dass bei uns alles makellos ist und die Nachbarn keinen Anlass haben, über uns zu tuscheln. Ich verstehe das ja. Wenn man als konservativer Stadtrat in der Öffentlichkeit steht, dann kann man sich keine Skandale leisten. Vor allem, wenn man mit so einem Saubermann wie Laureens Vater zusammenarbeiten muss. Dem ist es schon ein Dorn im Auge, wenn an der Bushaltestelle auf einem Werbeplakat ein Bauchnabel zu sehen ist.

Aber sie kommen eh erst in zehn Tagen zurück. Genau am Tag der letzten Abi-Prüfung. Rechtzeitig zum Feiern. Nur, wenn das so weitergeht und ich nicht schlafe, dann kann ich das Abi knicken. Meine Konzentration ist im Minusbereich. Céline hat gestern gemeint, ich würde voll scheiße aussehen. Sie hat mich gefragt, ob mich diese Sache mit dem Foto so mitnehmen würde, und ich hab ihr erzählt, dass ich nicht mehr schlafen kann. Da hat sie angeboten, mir Valium und Schlaftabletten zu besorgen. Ich finde das total nett von ihr, sie war echt super in letzter Zeit. (Sie will nicht mal Geld dafür, sie will nur, dass ich bei Rik ein gutes Wort für sie einlege, damit sie meine Position als Teamleader übernehmen kann.) Célines Vater ist Apotheker, deswegen kommt sie an das Zeug ran. Wie sie es genau anstellt, weiß ich nicht. Die führen doch sicher Buch. Ist mir aber auch egal. Hauptsache, sie bringt mir das Zeug und ich kann nächste Woche jeden Tag acht Stunden schlafen und ausgeruht in die Prüfungen gehen.

Und dann hau ich sofort ab. Nach Hamburg. Gestern ist die Zusage für mein Praktikum gekommen. Eine super Werbeagentur, da kann ich bis Oktober arbeiten und bekomme sogar eine verbilligte Wohnung gestellt. Mama weiß noch gar nicht, dass ich wegwill. Aber spätestens zum Studium müsste ich eh ausziehen, weil es Kommunikationsdesign hier an der FH gar nicht gibt.

So, ab ins Bett. Bin gespannt, was übermorgen bei dem Gespräch mit Dickie rauskommt.







DONNERSTAG, 21. JUNI 2012
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»Kann ich heute mal allein heimfahren?« Ben schließt sein Fahrrad an den Metallständer und verdreht sorgsam die Zahlenkombi an seinem Schloss.

»Nein. Zum hundertsten Mal. Nächstes Schuljahr. Und keinen Tag früher. Ich hol dich ab und du wartest hier, bis ich komme.«

»Menno, du bist so fies. Alle anderen dürfen das.«

»Pech für dich«, antwortet Sina und scheucht ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung Richtung Schulgebäude. Dann tritt sie in die Pedale. Wenn sie pünktlich sein will, muss sie sich ranhalten. In zwölf Minuten fängt der Unterricht an. Morgen muss sie Ben früher abliefern. Oder ihre Mutter aus dem Bett werfen. Sie kann es sich jetzt nicht leisten, zu spät zu kommen. Das Wichtigste in dieser Phase ist: nicht auffallen. Und als Letzte ins Klassenzimmer zu schlurfen, während sich alle Augen auf einen richten, wäre dem nicht gerade dienlich.

Erhobener Kopf. Ja. Aber gleichzeitig so unsichtbar sein wie möglich. Außer, was Gabriele angeht. Sie wird sie zur Verantwortung ziehen. Sie zwingen, die Bilder zu löschen und sich öffentlich zu entschuldigen. Und sollte sie sich weigern, wird sie die Lehrer einschalten. Selbst wenn sie dann eine Petze ist. Besser eine Petze als diese Bilder noch länger im Internet. Oder sie könnte Gabrieles Eltern darauf aufmerksam machen, was ihre Tochter im Netz so treibt.

Zwei Minuten. In Windeseile sperrt Sina ihr Rad ab und läuft zum Physiksaal. Die Tür ist noch offen. Zum Glück. Sie tritt ein. Lachen. Grinsen. Unterdrücktes Kichern. Lautes Kichern. Rascheln von Papier, das schnell in Taschen geschoben wird. Sina geht zu ihrem Platz und tut so, als bemerke sie nichts. Setzt sich.

Da steht Gabriele vor ihr. Boxt ihr gegen den Arm.

»Hast du den Arsch offen?«

Sina springt auf. »Das solltest du doch wissen, schließlich prangt er an deiner beschissenen BabyG-Pinnwand! Du gehörst echt in die Irrenanstalt!«

»Ach ja?« Gabrieles Faust schnellt vor. Auf dieselbe Stelle. Es brennt. »Du bist ja wohl hier die Verrückte! Wie kommst du darauf, zu behaupten, dass ich BabyG bin?«

Gabrieles Faust schießt wieder vor. Doch diesmal fängt Sina sie ab und verdreht Gabriele den Arm. »Gegenfrage: Warum stellst du mich bloß? Was hast du davon?«

»Aua! Hör auf!«

»Gib zu, dass du BabyG bist!«

»Au! Du bist ja echt total irre! Ich bin nicht BabyG!«

Sina verstärkt den Druck auf Gabrieles Arm. Sie krümmt sich. Jammert.

»Und wer hat dann das Foto von mir gemacht? Das kann nur in der Umkleide passiert sein. Also: du oder Céline.«

»Hör auf. Sie ist nicht BabyG.« Céline steht plötzlich neben ihr und löst ihren Griff um Gabrieles Arm. Wie ein Schiedsrichter stellt sie sich zwischen sie und Gabriele. »Und das Foto von deinem Hintern ist genauso wenig in der Umkleide geschossen worden wie die hier.«

Wie aus dem Nichts hält sie Sina ein Blatt unter die Nase. Sina nimmt es stumm entgegen.

Bilder. Von ihr. Halb nackt. Kaum bedeckt von ihrem viel zu kleinem Handtuch. Von vorn. Von der Seite. Von hinten. Gestern hat sie so vor dem Spiegel gestanden. Genau so. In ihrem Zimmer. Jemand hat sie in ihrem eigenen Zimmer fotografiert. Wie? Wer? Die Bilder verschwimmen vor ihren Augen. Sie lässt das Blatt fallen. Schreit. Ein durchdringender, hoher Schrei. Er schmerzt in ihren Ohren, doch sie kann nicht aufhören. Sie stürzt aus dem Physiksaal, schreit und rennt durch den Flur, vorbei an offenen Türen, geschlossenen Türen, vollen Garderoben, leeren Garderoben, erreicht die Pausenhalle. Hört, wie Türen aufgerissen werden. Ihr Schrei hallt in ihren Ohren, treibt sie weiter an. Sie rennt zum Eingang, hinaus, zu ihrem Rad. Rast nach Hause, schaut nicht links, nicht rechts, beachtet keine Ampel, keine Verkehrsschilder. Fährt, als wäre der Teufel hinter ihr her. Nie wieder wird sie diese Schule betreten. Nie wieder wird sie sich sicher fühlen. Nirgendwo.


Die Wohnung ist still. Gespenstisch still. Sina zerrt die Schuhe von ihren Füßen und schmeißt die Jacke in die Ecke. Vor ihrem Zimmer bleibt sie stehen. Sie kann dort nicht hinein. Dort ist die Kamera, mit der sie gefilmt wurde. War jemand auf dem Balkon? Ist jemand eingebrochen und hat eine Kamera installiert? Wie eine Wahnsinnige tritt sie gegen die Tür, wieder und wieder, so fest, dass der Fuß schmerzt. Dann humpelt sie zum Schlafzimmer ihrer Eltern. Leise öffnet sie die Tür. Hört das gleichmäßige Schnarchen ihrer Mutter. Sie geht zu ihrem Nachttisch und nimmt die Packung Schlaftabletten. Presst drei Stück aus der Folie, steckt sie auf einmal in den Mund, greift nach dem halb vollen Wasserglas und schluckt sie hinunter. Dann legt sie sich auf die Bettseite ihres Vaters, rutscht zu ihrer Mutter und kuschelt sich an sie. Sie spürt ihre Nähe, ihre Wärme, das Kitzeln ihres Atems in ihrem Nacken und schließlich ihren Arm, den ihre Mutter wie selbstverständlich um sie legt. Als wäre sie ein kleines Kind, das Geborgenheit sucht.
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Ausgerechnet ich soll Sina ihre Schultasche bringen. Wenn ich nicht wüsste, dass hier was faul ist, könnte man fast meinen, Laureen hätte tatsächlich Mitleid mit Sina. Ich kann’s nicht glauben, aber Hauptsache, ich habe einen Grund, jetzt bei Sina vorbeizugehen. Ich hoffe, sie ist da.

Sina muss mächtig Eindruck hinterlassen haben. In der großen Pause wusste bereits jeder von ihrem Abgang. War aber auch Oberscheiße von Gabriele. Das hätte sie wirklich anders mit Sina austragen können. Ich meine, die Fotos in der Schule verteilen? Nur weil Sina sie fälschlicherweise für BabyG gehalten hat? War ja irgendwie naheliegend. Sie hätte nur schreiben müssen, dass Sina einen Vogel hat und sie nicht BabyG ist.

Klar, das mit den Fotos auf Facebook ist auch nicht besser, wahrscheinlich sogar noch beschissener, und das habe ich Laureen vorhin auch mehr als deutlich gesagt. Morgen geh ich zur Berg und sag ihr, dass Gabriele die Fotos in der Schule verteilt hat, und ich hoffe, sie fliegt deswegen. Und Laureen und Bessy sind auch dran.

Es reicht.

Wie konnte ich mich da nur hineinziehen lassen? Die Drecksarbeit für sie machen? Wie kann man nur so blind sein? So blind und blöd und … Ist gut. Nicht schon wieder. Als ob ich es nicht schon bis zum Erbrechen durchgekaut hätte. Entweder ich zeige jetzt, dass es mir leidtut, oder ich halte die Klappe. Mit Sina zusammen hab ich gegen die beiden vielleicht eine Chance.

Mir ist es egal, wenn ich für meinen Anteil an Riks Unfall zur Verantwortung gezogen werde. Ich wollte nie, dass er stirbt, und ich habe ihn nicht umgebracht. Und Mia auch nicht. Okay. Ich habe das Bild von ihr geschossen, aber ich habe es weder per MMS verschickt noch ins Internet gestellt. Das ist allein auf Bessys und Laureens Mist gewachsen. Natürlich habe ich genauso fiese Kommentare abgelassen, sie hatte schließlich eine Strafe verdient. Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass die beiden so übers Ziel hinausschießen würden.

Also, noch mal: Strategieplan. Ich läute, gebe Sina ihre Schulsachen und frage sie, ob ich kurz ins Internet darf. Dann deinstalliere ich das Spionageprogramm, blockiere Bessys Zugang zu Sinas Webcam und versuche, sie dazu zu bringen, sich mit mir gegen Laureen und Bessy zu verbünden.

Welches Haus war noch mal ihres?

Fünf Neubauten, alle gleich. Das zweite oder das dritte? Meine Finger streifen über die Klingelschilder. Da. Beckhaus.

Ich zögere.

Laureen und Bessy wollen eigentlich nicht, dass ich Kontakt zu Sina habe. Das wäre für sie gefährlich – falls ich meinen Mund doch nicht halte. Was bezwecken sie also? Eine neue Gemeinheit? Haben sie etwas in Sinas Tasche geschmuggelt? Hastig leere ich den Inhalt auf den Boden. Blättere durch die Hefte und Bücher. Alles clean. Dann fällt mein Blick auf Sinas Handy.

Natürlich! Sie haben bestimmt was hochgeladen und wollen es auf mich schieben. Ich scrolle durch das Menü, die Galerie, die empfangenen Nachrichten. Nichts Verdächtiges. Eine ungelesene Nachricht. Von Ben. Soll ich sie lesen oder nicht? Lieber auf Nummer sicher gehen. Laureen ist zu allem fähig, sie würde sich sogar unter Bens Namen in Sinas Telefon einspeichern. Ich öffne die Nachricht. Super. Das schaffe ich auf jeden Fall! Ich fahr auch ganz vorsichtig. Treffe dich dort. Klingt nicht gerade verdächtig. Also gut. Auf zu Sina.

Ich läute. Warte. Läute wieder. Schade. Sie muss bereits zu ihrem Treffpunkt mit Ben unterwegs sein. Enttäuscht wende ich mich zum Gehen. Da sehe ich ihr Rad. Stutze. Wenn Ben zu dem Treffpunkt fährt, wird sie mit Sicherheit auch das Rad nehmen.

Ich gehe zurück, läute wieder. Und noch einmal. Bleibe mit dem Finger auf der Klingel. Sina! Mach jetzt bloß keinen Mist! Mach auf! Mach schon auf!!!

Endlich ertönt der Summer. Ich stemme mich gegen die Tür und renne die Stufen hoch. Da sehe ich sie. Völlig fertig. Sie lehnt an der Tür, als könne sie sich aus eigener Kraft nicht auf den Beinen halten.

»Hallo, Sina«, keuche ich. »Warum machst du nicht auf?«

»Waas?« Ihre Augenlider hängen auf Halbmast, sie blinzelt. »Waswillsdu? Mittninnernacht?«

Ich schlängle mich an ihr vorbei in die Wohnung. »Ist deine Mutter da?«

»Schläft.«

»Was ist mit dir? Hast du was genommen?«

Sina schließt die Tür. Lehnt sich kurz dagegen, dann stößt sie sich ab und kommt auf mich zu. Torkelt. Ich fange sie auf, stütze sie.

»Scheiße, Sina, was hast du genommen? Was ist mit dir?« Ich spüre Panik in mir aufsteigen.

»Geht gleich. Nur ein Schlafmittel. Gleich … geht’s.«

Ich packe Sina und zerre sie in die Küche, den einzigen Raum, in dem ich schon gewesen bin. Vor dem Spülbecken bleibe ich mit ihr stehen. Mit einer Hand stütze ich sie, mit der anderen drehe ich den Hahn auf. Warte, bis das Wasser eiskalt ist, dann spritze ich es ihr ins Gesicht. Sie protestiert, doch ich lasse sie nicht los.

»Halt den Kopf unter den Wasserhahn. Bitte. Vertrau mir!« Ich drücke ihren Oberkörper nach unten und halte ihren Kopf unter den kalten Strahl.

Sie schnappt nach Luft, zappelt, prustet, aber ich lasse nicht los. Sie muss aufwachen. Wie kann sie nur nachmittags Schlaftabletten nehmen? Hat sie versucht, sich umzubringen? Hat Laureen sie schon so weit?

»Es reicht! Ich bin wach!« Endlich höre ich Sinas normale Stimme. »Oh Mann, mein Kopf. Kannst du mir erklären, was das soll? Warum schneist du hier einfach rein und machst so einen Aufstand?«

»Weil es halb vier Uhr am Nachmittag ist und du dich mit irgendwelchem Mist vollgedröhnt hast. Ich hab dir deine Sachen gebracht, die du heute in der Schule liegen gelassen hast. Allerdings müsste ich dringend eine Mail schreiben. Kann ich kurz an deinen Computer?«

»Ich hab drei Schlaf–« Mitten im Satz reißt Sina die Augen auf. »Halb vier?«

»Fünf nach.«

»Verdammt! Ben! Er wartet seit zehn nach drei auf mich!«

Sie greift nach dem Telefon und wählt eine Nummer. Flucht und schmeißt das Telefon zurück auf die Arbeitsfläche. Hektisch rennt sie aus der Küche, den Flur entlang und verschwindet in einem Zimmer. Sekunden später stürmt sie wieder heraus, den Kopf in einem frischen T-Shirt. Im Laufen fädelt sie die Arme in das Shirt und zieht es über den Bauch. An der Garderobe schlüpft sie in türkise Ballerinas, dann ist sie schon bei mir und zieht mich am Arm zur Tür.

»Ich muss los.«

»Kann ich nicht noch schnell die Mail schreiben? Ich muss einen Auftritt zusagen. Ganz dringend. Bis heute halb vier, das ist eh schon vorbei.«

Sie lässt mich los. »Mein Laptop ist in der Küche. Weck bloß nicht meine Mutter auf, die kriegt einen Anfall, wenn sie dich ohne mich in der Wohnung findet.«
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Schon von Weitem sieht Sina, dass Bens Rad nicht mehr da steht, wo er es heute früh abgestellt hat. Alle Räder sind weg. Seines müsste noch da sein, als letztes, einziges. Es hat keinen Sinn, weiterzufahren. Ben ist weg. Er hat zwanzig Minuten gewartet. Vielleicht eine halbe Stunde. Dann hat er begriffen, dass sie nicht mehr kommt. Dass sie ihn im Stich gelassen hat. Dass sie nun doch wie ihre Mutter geworden ist.

Wie kann sie nur mitten am Tag Schlaftabletten nehmen, wenn sie Ben abholen muss?

Sina radelt zu der Stelle, an der sie ihm heute früh aufgetragen hat, auf sie zu warten, und sieht sich um. Das Schulgebäude liegt so verlassen vor ihr wie eine Geisterstadt.

»Bitte, lieber Gott, lass ihm nichts zugestoßen sein.« Sie hebt den Kopf in Richtung Himmel. »Ich verspreche, ich werde mich nie, nie wieder so gehen lassen.«

Sie macht sich auf den Heimweg, wirft noch einen letzten Blick zurück. Vielleicht ist er schon zu Hause. Wenn sie ihren Kopf eingeschaltet und ihr Handy mitgenommen hätte, könnte sie ihn jetzt anrufen. Aber sie ist einfach losgestürmt. Ist, ohne zu denken, blind der Panik gefolgt, die in ihr Ben! Ben! gebrüllt hat.

Keuchend erreicht sie ihre Straße. Es ist drückend heiß, Schweiß läuft ihr über Rücken und Stirn. Endlich kommt ihr Haus in Sichtweite. Sie strengt sich an, um aus der Ferne den Radständer zu erspähen, doch der Blickwinkel macht es unmöglich. Mit einer Vollbremsung bleibt sie vor ihrem Haus stehen. Flucht. Fleht. Sein Rad ist nicht da.

Sina stürmt in die Wohnung und rennt zum Schlafzimmer ihrer Mutter.

»Mama! Ben ist weg! Du musst aufwachen, bitte!« Unsanft rüttelt sie an ihrer Schulter, zieht sie nach oben und versucht, sie zum Sitzen zu bringen.

»Hm?« Ohne die Augen zu öffnen, lässt ihre Mutter den Kopf auf ihre Brust sacken und schläft mit einem leisen Pfeifen weiter.

»Mama!« Sina hört die Angst in ihrer Stimme. Schrill. Keifend. »Mama! Du musst aufwachen! Ben ist weg!« Doch statt einer Antwort fällt der Kopf zur Seite, gefolgt vom Oberkörper, bis ihre Mutter wieder liegt.

Sina gibt auf. Sie rennt in die Küche, schnappt sich das Telefon und wählt die 110.

»Polizeinotruf. Wer spricht?«

»Sina Beckhaus. Mein Bruder ist weg.«

»Wie alt ist dein Bruder?« Die monotone Stimme der Polizistin wirkt wie ein Beruhigungsmittel.

»Zehn.«

»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

»Heute früh. Ich sollte ihn von der Schule abholen und habe mich verspätet und er war nicht mehr da.«

»Ist das schon öfter vorgekommen?«

»Noch nie! Er darf nicht allein mit dem Rad fahren. Wir sind neu in der Stadt und er kennt sich nicht aus und er hat keinen Orientierungssinn, weil er als Kind von der Wickelkommode gefallen –«

»Keine Angst, Sina«, unterbricht die freundliche Stimme sie. »Wir finden deinen Bruder. Er hat sich wahrscheinlich nur verfahren. Solche Anrufe bekommen wir fast jeden Tag und ein, zwei Stunden später sind die Kinder wieder zu Hause. Wo sind denn deine Eltern?«

»Die sind gerade nicht da. Ich … kann sie nicht erreichen.«

»Und wie alt bist du?« Die Stimme der Frau wirkt plötzlich alarmiert.

»Fast achtzehn. Wenn er sich verfahren hat, dann findet er nie wieder zurück.«

»Hast du schon bei seinen Freunden angerufen?«

»Nein. Er hat nur einen richtigen Freund. Sonst kenne ich keinen, aber ich ruf da sofort an.«

»Hat dein Bruder ein Handy?«

»Geht nur die Mailbox ran. In der Schule stellt er es auf lautlos und dann vergisst er immer, es wieder auf normale Lautstärke zu stellen.«

»Gut, Sina, du rufst jetzt seinen Freund an und, falls möglich, die anderen Kinder aus seiner Klasse und ich schicke einen Streifenwagen bei dir vorbei. Gib mir doch bitte deine Adresse.«


»Hallo, Adrian, hier ist Sina. Ist Ben bei dir?«

»Ben? Nein, natürlich nicht. Der wollte zu dem Treffen mit dir.«

»Treffen mit mir?«, schreit Sina auf. »Was für ein Treffen? Er sollte vor der Schule warten!«

»Mir hat er erzählt, dass du ihn am Kremelwald treffen wolltest.«

Sina hört ein Quietschen und Krachen und Scheppern, gefolgt von einer unbekannten Jungenstimme. »Du hast verloren.«

»Adrian! Was genau hat er dir erzählt? Wo am Kremelwald? Wann?«

»Nach der Schule. Du würdest dort auf ihn warten. Er hat mir deine SMS gezeigt. Was ist eigentlich los?«

»Du hast meine SMS gelesen? Wann denn?«, quiekt Sina in den Hörer.

»Heute Mittag. Er fand’s echt megageil, dass du ihn endlich allein fahren lässt.«

Ohne zu antworten, legt Sina auf. Ihre Hand zittert. Sie hat ihrem Bruder keine SMS geschrieben, sie hatte nicht einmal ihr Handy. Es lag ja den ganzen Tag in der Schule …

Oh, mein Gott! Sinas Herz beginnt, schneller zu schlagen.

Es hat in der Schule gelegen – folglich kann es jeder benutzt haben. Auch jemand, der ihr eine Lehre erteilen will, mithilfe von Ben.

Sie reißt ihre Schultasche vom Boden hoch und leert sie auf dem Küchentisch aus. Das Handy fällt aus der Seitentasche. Mit zitternden Fingern öffnet sie das Mitteilungsmenü. Eine Antwort von Ben. Super. Das schaffe ich auf jeden Fall! Ich fahr auch ganz vorsichtig. Treffe dich dort.

Worauf hat er geantwortet?

Sie geht zu den gesendeten SMS. Wählt die letzte Nachricht. Eine Mitteilung an Ben: Muss noch was im Kremelwald erledigen. Komm dorthin, hab eine Überraschung für dich. Weg ist ganz einfach: immer die Hauptstraße entlang, beim Supermarkt rechts und dann den Schildern folgen.

Sina lässt das Handy sinken. Das ändert alles. Jemand hat Ben in eine Falle gelockt. Die Polizei muss sofort zum Kremelwald …

Es läutet. Überstürzt rennt Sina zur Tür, öffnet und lauscht den schweren Schritten im Treppenhaus, dann sieht sie einen Polizeibeamten die letzten Stufen hochkommen. Sie lässt ihn eintreten und schließt die Tür hinter ihm.

»Bist du Sina?«

Sina bejaht. »Jemand hat Ben in den Kremelwald bestellt. Er ist entführt worden.«

»Immer schön langsam, junge Dame. Eben hatten wir noch eine Vermisstenmeldung, jetzt ist es eine Entführung.«

»Jemand hat ihn in den Kremelwald bestellt und er denkt, ich war es.«

»Du glaubst also, er ist zum Kremelwald gefahren.«

Sina nickt und bemüht sich, die Tränen zurückzuhalten, die sich in immer kürzeren Schüben ankündigen.

Der Polizist zückt ein riesenhaftes Funkgerät und drückt auf einen Knopf. Ein lautes Rauschen ertönt. »Vermisster Junge ist wahrscheinlich im Kremelwald oben. Ist einer von euch in der Nähe?«

Aus dem Gerät knackst und rauscht es. »Wir sind um die Ecke. Hast du eine Beschreibung?«

Der Polizist wendet sich an Sina. »Hast du ein Foto?«

Sina läuft in die Küche. In der Anrichte durchwühlt sie die Kiste mit den Fotos. Sekunden später drückt sie dem Polizisten eines in die Hand.

»Bitte.«

»Was trägt er heute?«

»Jeans, grünes T-Shirt, weiße Sportschuhe. Und einen blauen Schulranzen mit Autos drauf.«

Plötzlich hört sie einen Schlüssel im Schloss. Die Tür geht auf.

»Ben!« Sie stürzt sich auf ihn und drückt ihn an sich.

»He, du tust mir weh!«, beschwert sich Ben und löst sich aus ihren Armen. Erst jetzt bemerkt Sina Max, der stillschweigend hinter Ben die Wohnung betreten hat.

»Ist was mit Mama?«, fragt Ben mit einem Seitenblick auf den Polizisten.

»Wir sind wegen dir hier, junger Mann.« Der Polizist zückt erneut sein Funkgerät. »An alle Einheiten. Vermisster Junge wurde soeben nach Hause gebracht.«

»Wegen miiir?« Jetzt starrt Ben Sina mit offenem Mund an. »Was hab ich denn getan?«

»Du warst nicht wie vereinbart an unserem Treffpunkt!« Sinas Stimme zittert. Jetzt nur nicht weinen. Ben ist hier, alles ist gut. Und doch, die Erleichterung, ihren kleinen Bruder zu sehen, scheint wie eine Flutwelle den Damm wegzuschwemmen, der soeben noch ihre Selbstbeherrschung gestützt hat. Verstohlen wischt sie ein paar Tränen aus den Augenwinkeln.

»Aber du hast mich doch zum Kremelwald bestellt!«

»Das war ich nicht! Das würde ich nie machen!«

»Hast du wohl!« Ben kramt in der Seitentasche seines Ranzens, fischt sein Handy heraus und hält es ihr unter die Nase.

»Hier. Bitte. Deine SMS.«

Sogleich streckt der Polizist fordernd seine Hand aus und liest die Nachricht.

»Kann ich dein Handy bitte auch haben?«

Sina reicht es ihm. Er tippt darauf herum, dann zeigt er ihr die gleiche Nachricht, die sie eben auf Bens Handy gelesen hat. »Und was ist das? Ein schlechter Scherz? Junge Dame, das kann sehr teuer werden. Ich hoffe für dich, dass du eine gute Erklärung dafür hast.«

»Ich habe diese SMS nicht geschrieben. Das schwöre ich! Ich hatte das Handy gar nicht, als die Nachricht verschickt wurde.«

»Ist ja interessant …«

»Ich hatte es in der Schule vergessen. Eine Freundin hat es mir vorhin vorbeigebracht. Davor hätte es jeder benutzen können.«

»Und du hast nicht daran gedacht, dein Handy zu checken, als du Ben nicht am vereinbarten Treffpunkt vorgefunden hast?«

Verlegen schüttelt Sina den Kopf. »Ich war so nervös … und ich war noch etwas müde von den Schlaftabletten.«

»Schlaftabletten?«, fragt der Polizist misstrauisch nach.

»Sina hatte gerade ein sehr traumatisches Erlebnis und hat Beruhigungsmittel verschrieben bekommen«, springt Max ihr zur Seite. »Ich glaube Sina, dass sie diese Nachricht nicht geschrieben hat. Ich denke, jemand hat sich einen Spaß mit ihr erlaubt. Jemand, der weiß, wie sehr sie sich um ihren Bruder sorgt.«

»Und Sie sind?« Als hätte er Max eben erst bemerkt, mustert der Polizist ihn abschätzend von oben bis unten.

»Max Kirk. Ich bin Bens Musiklehrer und habe Ben zum Kremelwald begleitet, weil ich mir sicher war, dass Sina ihn niemals dorthin bestellt hätte. Und bevor Sie jetzt nachfragen: Ja, ich habe hier angerufen, um nachzufragen, und: Nein, niemand hat abgehoben.«

Der Polizist notiert Max’ Namen in einem Notizbüchlein, das er aus seiner Brusttasche gezogen hat. »Dann nehme ich das so auf. Aber nächstes Mal bitte nicht gleich so hektisch. Erst alle Freunde anrufen, Handys checken, dann erst die 110 wählen.«

Sina nickt und wünscht, er möge so schnell wie möglich die Wohnung verlassen. »Versprochen.«

Als habe der Polizist Sinas Wunsch erraten, wirft er einen Abschiedsgruß in die Runde, als plötzlich ihre Mutter im Flur steht. Blass wie ein Geist, mit wirren Haaren und im Nachthemd schlurft sie auf die Gruppe zu.

»Was … was ist denn hier los?«

Irritiert blickt der Polizist zu Sina. »Ist das deine Mutter?«

»Ja.«

»Warum hast du behauptet, sie wäre nicht da?«

Ihre Mutter kommt näher. »Si-hina?« Die Stimme ist weinerlich und schwach. »Was ist das für ein Lärm?«

Sina eilt ihr entgegen. »Alles in Ordnung, Mama, komm, wir gehen zurück ins Bett.«

Hinter sich hört sie Max: »Dann wäre jetzt doch alles geklärt, Herr Wachtmeister. Kommen Sie, wir haben den gleichen Weg.«
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23. Mai, kurz nach meiner ersten Abi-Prüfung!


Ich hab so Schiss vor heute gehabt, aber es war total locker. Der englische Text war easy-peasy und die Textfragen waren leicht zu beantworten. Jetzt hab ich vier Tage Pause, dann ist Mathe dran. Das ist echt das Übelste. Aber die paar Punkte, die ich brauche, werde ich schon schaffen. Dank der Tabletten von Céline. Die beamen mich derartig weg, dass ich am nächsten Tag wie neugeboren bin. Zu viel davon sollte man wohl besser nicht erwischen …

Vorgestern war die große Aussprache mit Dickie. Das war echt der Hammer. Armer Dickie.

Wir haben uns in der WG-Küche getroffen (Rik auf der einen Seite, Dickie auf der anderen und ich wie ein Schiedsrichter in der Mitte). Rik hat dann auch gleich losgelegt, ohne lange um den heißen Brei zu reden. Dass ihm Dickies Laune total auf den Nerv gehe und er nicht verstehen könne, weshalb er uns behandle, als ob wir ein Verbrechen begangen hätten, anstatt einfach froh zu sein, dass wir ihn aus seinem Dilemma befreit hätten.

Dickie hat überhaupt nicht verstanden, was Rik will. Also hat Rik es ihm ins Gesicht gesagt: Na, weil du doch schwul bist. Dickie war so perplex, dass ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen wären. Er hat uns nur angeschaut, als wären wir Marsmonster. Ob wir jetzt beide einen Knall hätten, hat er schließlich gefragt.

Und dann ging’s los:

Wie, was, du bist nicht schwul?, hat Rik gefragt und Dickie hat geantwortet: Nein, natürlich nicht. Das weißt du ganz genau, du Arsch.

Deine Schwester ist da aber anderer Meinung, hat Rik gesagt.

Tabea?, hat Dickie gefragt, Was hat denn Tabea damit zu tun?

Und Rik hat geantwortet: Sie hat doch diese Schwulenhefte in deinem Versteck gefunden. Einen Tag nachdem du zu deinem Praktikum nach Georgien gefahren bist. Und zwei Briefe von dir an einen Andreas. Darin hast du ganz klar geschrieben, dass Mia nur eine Alibifreundin ist. Dass du dachtest, wenn es mit einer klappt, dann mit ihr. Aber du findest Mädchenkörper eben abstoßend, trotzdem musst du die Fassade aufrechterhalten, deinen Eltern zuliebe. Tabea hat sich Bessy anvertraut und die ist sofort zu mir, weil ich dein Freund bin und Tabea nicht wusste, was sie machen soll. Und dann hab ich Mia Bescheid gesagt – oder warum glaubst du, dass sie mit dir Schluss gemacht hat?

Und dann hat Rik noch gesagt, dass ihn das gar nicht richtig gewundert habe, weil ich schließlich Dickies erste Freundin gewesen sei und er sich oft seltsam benehme und so ’n Softie sei.

Und weil Dickie nichts darauf gesagt hat, habe ich Riks Geschichte bestätigt. Ich habe ihn gefragt, warum er nie auf meinen Brief geantwortet hat. Ich hatte ihm geschrieben, dass er sich nicht schämen müsse, weil er anders sei, und dass ich mich freuen würde, wenn wir Freunde blieben.

Und dann kam der Hammer:

Dickie hat wieder sehr lange geschwiegen. Dann ist er aufgestanden und hat sich tierisch über diesen Mist aufgeregt und uns erklärt, warum Tabea das niemals Bessy gesagt haben kann. Weil seine Schwester nämlich genau wisse, dass er nicht schwul sei und dass er seit über einem Jahr auf mich stehe. Sie wisse, dass er nur wegen seines Übergewichts keine Freundin hatte. Als der nette Clemens, mit dem man über alles reden kann, war er zwar der beste Kumpel von einigen Mädchen, aber zum Verlieben war er zu dick. Tabea hat gewusst, dass ihn das so gewurmt hat, dass er in einem Jahr fast dreißig Kilo abgenommen hat. Sie hat mitbekommen, wie sehr er gelitten hat, und deshalb hätte sie nie etwas getan, was sein Glück mit mir hätte zerstören können. Nie im Leben hätte sie so einen Schrott erfunden.

Ach ja, und dann hat er noch erklärt, dass er nicht mit mir geschlafen habe, weil er uns erst etwas mehr Zeit geben wollte. Er wollte warten, bis er von seinem Auslandsaufenthalt zurück ist. Immerhin wäre das seine Entjungferung gewesen und da sollte alles stimmen. Als ich mit ihm Schluss gemacht habe, sei das zwar total hart für ihn gewesen, aber es habe ihn nicht besonders gewundert. Er hatte sich schon gedacht, dass ein Mädchen wie ich ihn nicht wirklich als Freund haben wolle, und war ganz froh, dass er die Monate in Georgien hatte, um mit der Enttäuschung fertig zu werden. Aber dann ist er zurückgekommen und hat festgestellt, dass ausgerechnet Rik, der eh immer alle Mädchen abkriege, sich mich geschnappt hat. Und das sei kaum zu ertragen.

Ich wusste, dass er mal dick war. Das hat er mir erzählt und deshalb habe ich ihn Dickie getauft, obwohl er überhaupt nicht dick ist, das war einfach ein Kosename und schien irgendwie lustig. (Rik wusste das auch nicht, er hat Dickie auch schlank kennengelernt, das mit dem Abnehmen muss vor dem Umzug nach Kranbach gewesen sein.)

Ich habe ihn gefragt, warum er die Situation nicht sofort klargestellt habe. Er hätte doch nur auf meinen Brief reagieren müssen, dann wäre alles beim Alten geblieben. Und da hat er mich ganz seltsam angesehen, ich glaube sogar, er hatte Tränen in den Augen. Woher er hätte ahnen sollen, dass ich auf die hirnverrückte Idee komme, er sei schwul, hat er ausgerufen und seine Stimme war richtig verzweifelt. Als ob er nicht fassen könne, dass er die Beziehung mit einem Wort hätte retten können. Und dann hat er noch gesagt, dass ich in dem Brief immer nur von »anders sein« geredet habe. Natürlich sei er anders. Aber er dachte, ich meinte damit, dass er lieber Gossip Girl schaut, als sich ein Fußballspiel reinzuziehen, und lieber auf dem Sofa Liebesromane verschlingt, anstatt die ganze Nacht zu saufen, und so weiter. Dabei hat mir ja gerade das an Dickie so gut gefallen.

Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid mir das getan hat. Wie konnten wir ihn nur so verletzen? Nur, als Rik mir kaum eine Woche nach Dickies Abreise im Januar erzählt hat, was Bessy ihm gesagt hat, machte das echt Sinn. Dickie ist wirklich der süßeste Mann, den ich kenne, einfühlsam, verständnisvoll – so ein typischer bester Freund für ein Mädchen, und die sind eben meist schwul. Außerdem hab ich nicht verstanden, warum er nicht mit mir schlafen wollte bzw. das nie forciert hat. Er ist immer total brav geblieben, selbst wenn ich bei ihm übernachtet habe. Wir haben stundenlang geredet und rumgeknutscht, aber er wollte nie mehr.

Ich hatte dann Rik auch davon erzählt und das war für uns natürlich die Bestätigung von Bessys Behauptung. Dabei war Dickie in Wahrheit einfach unsicher und hat mich total geliebt!

Auf alle Fälle habe ich durch diese Geschichte Rik besser kennengelernt. Dickie war ja in Georgien und mich hat die Vorstellung, dass mein Freund schwul ist, echt fertiggemacht. Deshalb war ich oft bei Rik – mit wem sonst hätte ich darüber reden sollen? Und da ist es dann passiert. Du weißt ja, ein bisschen hab ich schon immer für Rik geschwärmt. Wir haben uns dabei auch nicht wie Verräter gefühlt. Mit Dickie hatte ich längst Schluss gemacht (und dass er überhaupt nicht reagiert hat, hat mich wirklich verletzt – er war ja nicht nur mein Freund, er war auch mein bester Freund). Und plötzlich waren Rik und ich irgendwie durch unser Geheimnis um Dickie verbunden und dann habe ich mich total in ihn verknallt.

Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, wenn Dickie versucht hätte, mich zurückzugewinnen. Aber das ist jetzt auch egal. Es ist eh zu spät. Ich habe alles falsch gemacht und meinem besten Freund das Herz gebrochen.

Rik und ich wollten Bessy zur Verantwortung ziehen, aber das hat Dickie kategorisch abgelehnt (auch wenn er sich genauso wie wir gefragt hat, weshalb sie das gemacht hat). Wir mussten ihm schwören, kein Wort über die ganze Sache zu verlieren. Er glaubt, dass Bessy die Klappe hält und das Gerücht nicht weiterstreut, solange sie denkt, dass Tabea nicht weiß, was sie über ihn erzählt hat. Würden wir sie angreifen, würde sie es einfach weiterverbreiten. Und wir hätten es ja schließlich auch geglaubt. Was meint ihr, was die Leute tun, die mich nicht so gut kennen wie meine Freundin und mein Mitbewohner?, hat er gefragt.

Also haben wir es ihm geschworen. Und wir haben uns versöhnt. Aber Dickie will nach dieser ganzen unsäglichen Geschichte nicht mehr in Kranbach bleiben.

Als Rik und ich allein waren, haben wir trotzdem beschlossen, Bessy nicht einfach davonkommen zu lassen. Rik wird sie aus dem Team werfen. Er meinte, er würde ihr das mit dem Foto anhängen, egal, ob sie es war oder nicht.

Ich bin immer noch ganz erschüttert von dem Gespräch. Dickie hat mir so leidgetan. Er konnte nicht fassen, dass ausgerechnet wir Bessy geglaubt haben. Er hat immer wieder gesagt, wenn jemand Bessy mit ihrer Lüge hätte zum Teufel schicken sollen, dann wir beide. Und das stimmt. Wir haben ihn in jeder Hinsicht maßlos enttäuscht, und das werde ich mir nie verzeihen können.
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»Deckst du mal den Tisch?«

»Was gibt’s denn?« Ben dreht sich mitsamt Schreibtischstuhl zur Tür.

»Nudeln mit Tomatensoße. Und wenn du Käse reibst, Parmesan.«

»Mmmh! Noch eine Minute, ja?«

»Keine Ben-Minute. Sonst kannst du Nudelmatsche essen.«

Sina geht in die Küche zurück und nimmt die Soße vom Herd. Wenn sie nur wüsste, wer Ben zum Kremelwald geschickt hat. Tabea hat ihr das Handy gebracht, also hätte sie auch die SMS schreiben können. Aber warum hätte sie ihr dann die Sachen bringen sollen? Nein, das würde sie nur verdächtig machen. Damit fällt Tabea raus. Sie sollte sie anrufen und fragen, wer ihr die Sachen gegeben hat. Wahrscheinlich Céline oder Gabriele. Das würde ihnen ähnlich sehen. Und bei der Gelegenheit sollte sie sie auch gleich fragen, was es mit Laureens Verdächtigungen auf sich hat …

Das Piepen der Eieruhr reißt sie aus ihren Gedanken. Sina gießt die Nudeln ab und schüttet sie in eine Schüssel. »Ben!«

»Bin schon da.« Ohne Aufforderung holt er zwei Teller und Besteck aus dem Schrank und verteilt sie gerade auf dem Tisch, als es läutet.

»Ich geh!«, ruft er und saust davon, während Sina einen anderen Sender im Radio sucht. Keine Werbung. Keine Sprüche. Nur Musik. Am besten eine, die gute Stimmung verbreitet und sie von ihrer endlosen Grübelei erlöst.

Kurz darauf kommt Ben in die Küche zurück. Hinter ihm Max. Sinas Finger rutscht an dem alten Drehregler ab. Zünftige Blasmusik schallt aus dem Lautsprecher. Was in aller Welt will er hier?

»Max hat auch Hunger«, trällert Ben so stolz, als präsentiere er Sina ein goldenes Spielerabzeichen. »Er isst mit. Ich hab ihn gerade eingeladen.« Fröhlich hüpft Ben zum Schrank und zieht ein drittes Gedeck heraus.

»Hallo, Sina, ich hoffe, das geht in Ordnung«, sagt Max. Er wirkt verlegen. Ganz anders als am Nachmittag, als er souverän und selbstsicher den Polizeibeamten vom Zustand ihrer Mutter abgelenkt hat. Sie sollte ihm dankbar sein. Dass er Ben nicht allein in den Kremelwald hat fahren lassen. Dass er ihn nach Hause gebracht hat. Dass er ihre Geschichte mit der nötigen Prise Seriosität gewürzt hat, die es brauchte, um den Polizisten zu überzeugen. Wenn da nicht die Sache mit dem Film wäre. Wie konnte er es wagen, Tabea und sie heimlich aufzunehmen? Sie dreht am Regler, rast durch eine Kakophonie aus Akkorden und Wortfetzen und schaltet das Radio schließlich aus. Atmet tief durch. Es gibt Schlimmeres. Rik ist tot. Ihre Mutter steckt in einer Depression. Unsägliche Fotos von ihr wandern in der Schule von Hand zu Hand und pflastern die Pinnwand von BabyG und wahrscheinlich von unzähligen ihrer tollen Freunde. Fotos, die in ihrem Zimmer geschossen wurden, durchs Fenster, oder mit einer versteckten Kamera, nach der sie sich nicht zu suchen traut. Sie hat nicht die Kraft, auch noch darüber nachzudenken, ob Max richtig gehandelt hat oder nicht.

Entschieden stellt sie die dampfende Nudelschüssel auf den Tisch, daneben die Soße. »Es ist genug da. Setz dich.«

»Isst deine Mutter nicht mit?«

»Sie schläft.« Ben schaufelt sich eine riesige Portion auf den Teller. »Dann hat sie keinen Hunger.«

»Du offenbar schon«, tadelt Sina ihn und merkt, wie nervös Max’ Anwesenheit sie macht. »Das schaffst du nie.«


»Machst du das öfter?« Max trocknet den Topfdeckel so sorgfältig, als müsste er jeden Kratzer der letzten zehn Jahre herauspolieren.

»Was?« Sie schrubbt den Soßentopf. Was will Max? Er ist wohl kaum gekommen, weil er Hunger auf Nudeln mit Tomatensoße hatte. Möchte er sich vergewissern, dass alles in Ordnung ist? Dass es Ben gut geht, nachdem offenbar weder seine Mutter noch seine Schwester in der Lage sind, sich ordentlich um ihn zu kümmern? Warum ist er noch immer da? Ben ist bereits im Bett.

Endlich legt Max den Topfdeckel zur Seite. »Hier den Haushalt schmeißen. Kochen, Ben ins Bett schicken, aufräumen, Ben abholen …«

Sina presst die kratzige Seite des Schwamms auf die angebrannten Stellen und rubbelt so eifrig, als könne sie Max’ Anwesenheit damit aus der Wohnung schrubben. »Mir macht das nichts aus.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Macht es einen Unterschied, wenn ich sage, es macht mir was aus? Ändern kann ich daran eh nichts. Mama ist krank.«

»Das tut mir leid für euch.«

»Ist schon okay.« Sie spült den Topf aus. »Manchmal ist sie anstrengend, aber dann ist sie wieder die beste Mutter der Welt.«

»Ich bewundere dich trotzdem dafür. Auch wie du dich um Rik gekümmert hast.«

»Ach?«, erwidert sie spontan. »Hast du mich deshalb angelogen und heimlich gefilmt?«

Max errötet. »Das kann ich erklären.«

Viel zu fest taucht Sina den Nudeltopf in das Spülwasser. Das Wasser spritzt nach oben und hinterlässt nasse Flecken auf ihrem Shirt.

»Es ist okay, dass du sauer bist. Aber wenn du mir zuhörst, wirst du meine Handlungsweise nachvollziehen können.«

»Ich höre.«

»Es geht um Mia.«

»Deine Exfreundin.«

»Riks Exfreundin«, korrigiert er sie.

»Und davor –«

»Lässt du mich bitte ausreden?«, unterbricht er sie geduldig. »Riks Exfreundin und davor die Freundin von Tabeas Bruder Clemens, von Mia auch Dickie genannt und bis vor gut einem Jahr Riks Mitbewohner.«

Sinas Kinnlade klappt nach unten. Tabeas Bruder?

»Ich sehe, ich habe deine Aufmerksamkeit«, sagt Max trocken. »Also: Ich weiß, dass Bessy, aus welchem Grund auch immer, Clemens und Mia auseinandergebracht hat. Und ich weiß, dass Tabea von Bessys Rolle nichts weiß. Aber Tabea liebt ihren großen Bruder und dass Mia ihn verlassen hat, wird sie nicht einfach so hingenommen haben. Schon gar nicht, dass Clemens aus Kranbach weggegangen ist. Dann hat Mia sich umgebracht. Sie ist regelrecht in den Tod gemobbt worden.«

Die Fotos von ihr flammen vor ihrem inneren Auge auf. Sie hält sich am Nudeltopf fest. »So wie ich gerade?«, flüstert sie tonlos.

»So wie du.«

»Bist du deswegen hier? Weil du glaubst, dass ich wie Mia –?«

»Schlaftabletten am Nachmittag sind kein Empfehlungsschreiben für eine gesunde Psyche. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich hier bin.«

Sie nimmt die Hände aus dem Spülwasser. Die Haut ist so schrumpelig, als käme sie aus der Badewanne. Sie wäre jetzt gern in der Badewanne. Den Kopf halb unter Wasser, sodass das leise Gluckern sie in eine andere Welt transportiert. Eine leichte und schwerelose Welt, in der es keine Computer gab und keine Bilder, nur Blau. Helles, klares, ehrliches Blau.

»Ich bin hier, weil du Hilfe brauchst.«

Sina sagt nichts. Ihre nassen Hände hinterlassen auf ihrem T-Shirt noch mehr dunkle Flecken, am Bauch, an der Hüfte, sie spürt den feuchten Stoff auf ihrer Haut.

Tabeas Bruder.

Das verändert alles. Jede Unterhaltung. Jede Tat. Tabea muss einen Grund haben, ihr das zu verschweigen. Sie hat sie benutzt.

»Ich weiß, dass Rik die Person, die er für Mias Selbstmord verantwortlich hielt, öffentlich an den Pranger stellen wollte.«

»Cruella«, flüstert Sina.

»Ja. Cruella. Er verunglückt, nachdem er sich mit ihr getroffen hat. Zufall?«

Sina schüttelt stumm den Kopf.

»Und dann tauchst du wie aus dem Nichts auf und möchtest aus seinem Zimmer Musik holen. Das fand ich verdächtig. Warum hast du ihm nicht einfach eine von deinen CDs gebracht? Also habe ich Riks Notiz in seiner Lieblings-CD versteckt. Ich wollte deine Reaktion sehen.«

»Du hast –?«

»Ja. Normalerweise hättest du sofort zu dieser CD greifen müssen. Jeder, der mehr Zeit mit Rik verbracht hat, weiß, dass er total auf Gossip abgefahren ist. Aber das hast du nicht. Verdächtig. Deshalb habe ich dir die CD aufgeschwatzt. Doch dann hast du mir die Notiz gezeigt. Das hat nicht zusammengepasst. Und schließlich bist du mit Tabea gekommen. Von allen Personen, die du hättest mitbringen können, ausgerechnet sie. Erst wollte ich gefakte Notizen in den CDs verstecken, in denen ich Tabea als Cruella präsentiere, aber dann habe ich es mir im letzten Moment anders überlegt.«

»Aber ich kannte Mia doch gar nicht! Wie konntest du mich verdächtigen?«

»Wenn Tabea jemanden vorschicken wollte, wer hätte sich dann besser geeignet als jemand, der faktisch in die Sache nicht verwickelt sein kann?«

Wieder schweigt Sina. Tabea. Will Max damit andeuten, dass Tabea Cruella ist? Dass Tabea Riks Unfall verursacht hat? Unwillkürlich muss sie an Laureens Anruf denken. Aber das würde ja bedeuten, dass … Sie schluckt. Dass sie selbst Riks Mörderin an sein Bett geschickt hat?

Ihre Knie fühlen sich mit einem Mal an, als hätte sie jemand gegen Wackelpudding ausgetauscht. Sie stützt sich an der Arbeitsfläche ab.

»Geht es dir nicht gut?«

Sie spürt Max’ Hand an ihrem Ellenbogen und hört, wie ein Stuhl über das Parkett schleift.

»Setz dich.«

Das weiche Leder des Schwingstuhls fühlt sich gut unter ihr an.

»Also habe ich euch gefilmt und gesehen, wie Tabea plötzlich diese Listen hervorzieht und so tut, als hätte sie die eben gefunden. Ich weiß, dass dort keine waren. Also wusste ich, dass Tabea falsch spielt und du von ihr benutzt wirst.«

»Warum hast du mich nicht gewarnt?«, fragt Sina vorwurfsvoll.

»Weil du mich angelogen hast. Du hast behauptet, Tabea hätte ihren Ohrring verloren. Ich habe auf dem Video nachgesehen. Tabea hatte an dem Tag keine Ohrringe getragen. Und ich konnte dich wohl kaum einfach fragen, welche Rolle du bei dem Ganzen spielst. Zumal Tabea dich ganz offensichtlich gegen mich aufgehetzt hat. Ich sage nur Listen … Rik hat in seinem Leben keine Liste geschrieben und sicher keine über Musik, die er nicht mag. Gossip da draufzuschreiben, war ein gezielter Schlag gegen mich. Und mich in eine Pseudoverdächtigenliste aufzunehmen … albern. Aber du bist darauf hereingefallen.«

»Ich bin so blöd.«

»Bist du nicht«, widerspricht Max. »Woher hättest du das wissen sollen? Tabea ist sehr clever. Und geschickt. Ich verstehe nur Bessys Rolle nicht. Wenn Tabea aus Rache für ihren Bruder Mia in den Tod gemobbt hat, warum macht sie dann gemeinsame Sache mit Bessy, die das ganze Drama überhaupt erst verschuldet hat? Die Antwort ist: Weil sie von Bessys Rolle nichts weiß. Also bleibt die Frage: Was bezweckt Bessy? Und was haben sie mit dir vor?«

Sina sinkt stumm in sich zusammen. Sie weiß gar nichts mehr. Ihr Gehirn ist so leer wie der blank polierte Topf auf dem Tisch, und gleichzeitig so voll wie das Spülbecken, dessen klares Wasser sich in eine trübe Brühe verwandelt hat. Schließlich schafft sie es, einen Satz zu formulieren. Die Frage, die ihr seit einer gefühlten Ewigkeit auf der Zunge liegt.

»Woher weißt du das alles?«

Max lächelt. Dann bückt er sich und zieht ein abgegriffenes pinkfarbenes Büchlein aus einer Tragetasche. »Von Mia. Sie hat ein Tagebuch hinterlassen. Das habe ich bei Rik gefunden. Ich war schneller als Tabea und Bessy.«

Also hat Céline nicht gelogen. Sie hat Rik Mias Tagebuch gegeben. Sina stöhnt auf. »Ich habe alles falsch gemacht!«

»Ja«, sagt Max knapp. »Sieht so aus. Aber wenn du jetzt mit mir zusammenarbeitest, kannst du zur Abwechslung mal alles richtig machen.«

Er reicht ihr das pinkfarbene Büchlein. »Ich möchte, dass du das liest. Und während du das tust, würde ich mir gern deinen Computer ansehen. Ich glaube nämlich, dass dir deine liebe Freundin Tabea ein Programm installiert hat, mit dem sie dich über deine Webcam nach Belieben filmen kann. Das würde zumindest die Bilder erklären, die BabyGs Pinnwand zieren.«

»Oh Gott!«, sagt Sina tonlos und rutscht auf ihrem Stuhl noch ein Stück tiefer. »Der Bildschirmschoner. Tabea hat ihn mir geschenkt. Sie hat ihn selbst installiert.«

Max grinst, doch sein Gesichtsausdruck ist so grimmig wie der des bösen Wolfs nach dem Besuch bei Rotkäppchens Großmutter.
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26. 5., viel zu spät für den Tag vor MATHE


Heute war der schrecklichste Tag meines Lebens.

Ich glaube, ohne Célines Valium wäre ich vorhin aus dem Fenster gesprungen oder hätte mir die Pulsadern aufgeschnitten oder sonst was Blödes angestellt.

Jetzt bin ich ruhig. Ich kann sogar schreiben, ohne dass meine Hand zittert.

Heute Nachmittag hat Rik angerufen. Ich habe seine Nummer gesehen und mich gefreut, weil wir uns während der Prüfungsphase nicht so oft sehen, damit ich lernen kann. Danach wollten wir unsere Beziehung ja eh öffentlich machen und hätten so viel Zeit zusammen verbringen können, wie wir wollen. (Vor allem jetzt, wo Dickie endgültig auszieht – er ist schon am Packen.)

Ja, du wunderst dich, nicht? Wollten und hätten. Falsche Zeitform. Verdammt falsche Zeitform.

Keine Angst. Ich bin ganz ruhig.

Also, Rik ist am Telefon. Total außer sich. Ich hab ihn erst gar nicht verstanden, er hat nur geschrien, dass er am Arsch sei und seine Karriere am Arsch und alles am Arsch und dass wir unsere Beziehung vergessen könnten und dass ich mich nicht wundern solle, wenn er leugnet, dass wir je zusammen waren.

Ich hab gar nicht kapiert, was los ist, aber mir ist das Herz natürlich in die Hose gerutscht. Und dann hat er mir diesen Link geschickt. Den hab ich angeklickt und bin auf Youtube gelandet. Und was ich da gesehen habe, ist unvorstellbar.

Moment. Ich hol mir noch eine Valium.


Okay. Bin wieder da. Also, auf Youtube gibt es seit Neuestem ein Video von mir.

Überschrift: Sexy Bundesligaluder beim Duschen

Darunter: Frederik Lofers Freundin macht sich nackig

Die Überschrift hat alles, was es braucht, um möglichst viele Klicks zu bekommen: sexy, Luder, nackig.

Toll, nicht?

Und stell dir vor: Die Klicks bekomme ich. Schon achttausend (jetzt wahrscheinlich noch mehr) haben gesehen, wie ich mich einseife und wasche. Das Foto auf dem Handy war nur eine Sequenz aus einem Film, den jemand gedreht hat.

Auf alle Fälle war einer von den achttausend Riks Trainer (spricht nicht gerade für ihn) und er hat Rik gesagt, dass er dieses Problem sofort lösen müsse, weil das sonst ein schlechtes Licht auf die Mannschaft werfe und ihm keine andere Wahl bliebe, als sich von ihm zu trennen.

Ja, du hast richtig gehört.

Ich bin ein Problem.

Dabei habe ich ein Problem. Ein riesiges Problem.

Alle würden das so sehen.

Nur MEIN FREUND sieht das anders. Für den BIN ich ein Problem.

Moment. Ich brauch noch ein Glas Wein.


Also, wo war ich?

Problem. Genau, ich bin ein Problem.

Ja.

Also.

Sorry.

Weiter komm ich heute nicht.

Bett, jetzt.
 


27. 5., kurz nach zwei Uhr nachmittags


Ich habe verschlafen. Ich glaube, das war das erste Mal in meinem Leben, und das am Tag meines Mathe-Abis.

Ich bin zu spät gekommen und ich denke, ich hab’s versaut. Ich brauche drei Punkte, und wenn ich die bekomme, dann kann ich eine Kerze anzünden und dem lieben Gott danken, dass er den Korrektor mit Blindheit oder Güte oder beidem zusammen geschlagen hat.

Eigentlich müsste ich deswegen außer mir sein. Aber ganz ehrlich: Es ist mir egal. Im Vergleich zu dem Youtube-Video ist das verpatzte Mathe-Abi so schlimm wie ein Mückenstich, nachdem man auf ein Wespennest getreten ist.

Von Rik habe ich nichts gehört. Er hat weder auf meine SMS noch auf meine Nachricht geantwortet.

Heute Abend ist die große Mathe-Abi-Party, aber sie wird ohne mich stattfinden. Ich gehe nicht mehr aus dem Haus, nur zu den Prüfungen. Und dann ändere ich meine Haarfarbe und hau ab.
 


Etwas später


Immer noch keine Nachricht von Rik.

Zur Feier des Tages hab ich mir aus Papas Weinkeller einen 98er Grand Cru Chateau Plipsi-Plupsi-Schlagmichtot gegönnt. Na ja. Weiß nicht, was der immer für einen Aufstand wegen seinem Wein macht. War nicht schlecht, aber sooo toll dann auch wieder nicht. Zu trocken. Da hat die Zunge richtig am Gaumen geklebt.

Das gibt Ärger. Aber wenigstens hatte ich was davon.
 


28. 5., keine Ahnung, wann


Alkohol und Valium = schlechte Mischung. Erst gut. Dann schlecht. Aber hilft.

Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Tag oder Nacht?

Ich bräuchte bloß aufzustehen und die Rollläden hochzumachen, aber dazu habe ich keinen Bock. Wozu auch? Wenn ich will, kann ich von heute bis Montag früh durchschlafen. Oder könnte. Wenn nicht immer wieder das Handy klingeln würde. Aber es ist nicht Rik, der hat einen besonderen Klingelton. Also geh ich auch nicht ran. Ich weiß eh, was die Mädels wollen. Wissen, wie es mir geht, und sagen, dass es nicht so schlimm ist und ich den Kopf nicht hängen lassen soll, bla, bla, bla …

Ich muss mal. Ziemlich dringend sogar.

Aber erst mach ich noch kurz die Augen zu.
 


Gleich 5 Uhr


Ich bin eine Berühmtheit.

25 000 Aufrufe.

Es ist unfassbar.

Wer, bitte, schaut sich ein unscharfes, verwackeltes, dämliches Video von einer Schülerin an, die sich dreißig Sekunden lang einseift?

Hurra! 25 000 Menschen! Und manche sind sich sogar nicht zu schade, saudumme Kommentare zu hinterlassen.

Ich habe an Youtube geschrieben, dass sie das Video entfernen sollen, aber bislang hab ich weder eine Antwort bekommen, noch ist irgendwas passiert.

Zum Glück kommt Céline in einer halben Stunde und bringt Nachschub. Sie ist mir total dankbar, weil sie jetzt den Teamkapitänsjob hat.

Ich denke die ganze Zeit darüber nach, wer das Video gemacht hat, und ich bin mir sicher, dass es Tabea war. So wie die abgegangen ist, als Rik Bessy rausgeschmissen hat. Das ist garantiert ihre Rache für Dickie. Erst das Foto und nach Bessys Rausschmiss und ihrem gleich dazu hat sie das ganze Video online gestellt. Rik hat sie nämlich auch rausgeworfen, nachdem sie ihn einen Lügner und alles Mögliche genannt hat, weil er heimlich mit mir zusammen ist.

Muss putzen. Wenn Céline mitbekommt, wie’s hier aussieht, gibt sie mir nichts mehr.
 


29. 5., Mitternacht vorbei


29 000 Aufrufe, Tendenz steigend.

Ich bekomme Fanpost: Ob ich so ’nen geilen Tanz auch gegen Bezahlung aufführe.

Hä? Was für eine Welt ist das eigentlich, in der wir leben? Was geht in diesen Köpfen vor sich, wenn die so was schreiben? WAS?????????? Ich will es wissen! Ich will so jemanden schütteln und kapieren, was für ein Film da in seinem nicht vorhandenen Hirn abläuft. Das ist doch nicht normal! Oder ist es das? Ist es normal, andere fertigzumachen, einfach nur so, zur Belustigung? Wie im alten Rom die Zirkusspiele? Was früher Zirkus war, ist heute Youtube? Ring frei für Mia, Opfer des Tages?

Ich sag dir, was das für eine Welt ist: eine beschissene.

Wenigstens weiß ich inzwischen, wer’s war: Die gute alte Cruella. Sie hat mir nämlich heute eine Nachricht zukommen lassen.

Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wer hinter diesem bescheuerten Namen steckt. Cruella (de Vil) – da hat jemand ja gar nicht geklaut …

Also, hier die Nachricht:

Sie: Na, wie fühlt sich die Dusch-Schlampe? Erfrischt? Übst du schon für dein nächstes Video? Streng dich an, du weißt nie, wann du deinen nächsten Auftritt hast …

Ich: Na, bist du das, Tabea? Versuchst du gerade, Clemens zu rächen? Weiß er, was du hier so treibst? Sicher nicht. Aber ich werde ihn gleich darüber informieren.

Sie: Viel Spaß dabei, wer immer Tabea oder Clemens sein mögen – ich mache derweil weiter mit dem Projekt Dusch-Schlampe. Wann wir wohl die 100 000-Marke knacken?

Ich: Was willst du? Warum machst du das?

Sie: Weil du ein Opfer bist. Und Opfer sind peinlich.

Ich: Ich bin kein Opfer.

Sie: Doch. Oder warum sonst verbarrikadierst du dich seit Tagen in deiner Wohnung?

Dann hab ich den Stecker gezogen. Das hat mir Angst gemacht.

Woher weiß sie das? Beobachtet sie mich?
 


29. 5., irgendwann am Nachmittag


Rik hat gerade angerufen. Das erste Mal seit Videoday.

Er braucht Abstand.

A B S T A N D

Ich brauche Valium.

Und Wein.

Mit Weißwein geht Valium besser zusammen als mit Rotwein.

Chablis eignet sich gut. Davon hat Papa noch vier Stück im Keller.

Rik hat Ärger mit seinem Verein.

Arsch!

Ich hab Ärger mit meinem Leben.


Noch mal ich.

Ich hab das mit dem Arsch nicht so gemeint. Ich verstehe, dass Rik außer sich ist. Der Oberfuzzi von seinem Verein will ihn wegen dem Video rausschmeißen und lässt gerade prüfen, ob das für eine fristlose Kündigung ausreicht. Wenn das wirklich passiert, zerplatzt Riks größter Traum, das ist für ihn eine Katastrophe. Und jetzt kommen auch noch die ganzen Kommentare, von wegen Rik treibt’s mit Schülerinnen, und plötzlich bin ich angeblich minderjährig und eine Schutzbefohlene. Ist klar, dass er sich im Moment nicht mit mir zeigen kann. So kann er alles leugnen und es als Schmutzkampagne gegen ihn auslegen. Wahrscheinlich ist das seine einzige Chance, seinen Platz in der Bundesliga zu retten. Ich glaube, wenn er wüsste, wie schlecht es mir in Wahrheit geht, würde er anders reagieren. Aber ich hab in den Mails und SMS an ihn immer cool getan. Dass er sich nicht so anstellen solle und dass alles nicht so schlimm sei. Ich dachte, wenn ich es runterspiele, nimmt er es nicht so tragisch und bleibt bei mir.

Ich weiß, dass er zurückkommen wird.

Ich spüre, dass er mich liebt. So wie ich ihn. Das wird am Ende stärker sein als alles andere.
 


31. 5., zwei Stunden nach dem Deutsch-Abi


Das hab ich jetzt auch versaut. Ich sollte vor Prüfungen einfach weder trinken noch Tabletten nehmen.

Céline hat mich heute total angeschnauzt. Dass ich mich zusammenreißen solle, weil ich sie sonst in fette Schwierigkeiten bringe, wenn ich mich so gehen lasse und rauskommt, dass ich das Zeug von ihr habe.

Sie hat recht. Ich hab ihr versprochen, dass ich die Finger davon lasse.
 


2. 6., eine Minute nach Cruellas Nachricht


Hurra! Wir haben 100 000 Aufrufe erreicht.

Weiß ich von Cruella.

Sie hat mich gefragt, ob ich endlich kapiere, dass ich ein Opfer bin.

Ich habe geantwortet, dass ich nur eines bin, solange sie mich dazu macht.

Sie: Du wirst immer ein Opfer sein. Die Welt ist nun mal eingeteilt in Opfer und Nicht-Opfer.

Zieh dir das mal rein: Opfer und Nicht-Opfer. Nicht: Opfer und Täter. Heißt das, Leute wie Cruella sind keine Täter, sondern nur Nicht-Opfer? Und Nicht-Opfer was Besseres als Opfer? (So wie Untermensch – Herrenmensch?) Also ist das, was sie tut, okay, weil sie ja kein Täter ist, sondern nur als Nicht-Opfer mich, das Opfer, in meine Opferschranken weist? Wenn das nicht total krank ist.

Was meinst du, ist das eine Valium wert?

PS: Habe alle Nachrichten von Cruella gelöscht. Mein Postfach ist sozusagen von ihr gereinigt. Nicht-Opfer-bereinigt.
 


3. 6., mittags nach Bio


Bio verhauen. (öfter mal was Neues, haha …)

Ich kann das Abi neu schreiben. Oder mit einem Schnitt von bestenfalls 3,6 versuchen, in Hintertimbuktu einen Studienplatz für Kommunikationsdesign zu bekommen. Oder zehn Jahre warten. Die Plätze sind nämlich rar und sehr begehrt. Vor allem in Berlin. Den Platz in der coolen Werbeagentur kann ich ebenfalls knicken. Sobald sie dort den Film sehen, bin ich raus. Und sie sehen ihn bestimmt. Die googeln alle Bewerber (hab ich gehört).
 


4. 6.


Ich habe Dickie angerufen.

Ich kann nicht mehr.

Gibt es keinen Menschen, der mich versteht und mit mir fühlt?

Dickie wollte nichts hören und sagt, Tabea würde so was nicht tun.

Ich soll ihn mit meinen Problemen nicht mehr belästigen.

Dafür hätte ich jetzt Rik.

Habe Rik angerufen und auf Band gesprochen und erklärt, wie schlecht es mir geht und dass ich das Abi verhauen habe und mein Leben und dass ich ein Opfer bin und nicht mehr kann und nicht mehr will und ihn brauche und auf ihn warte und einfach nicht mehr weiterweiß.
 


Etwas später


Papa hat angerufen.

Er hat das Video gesehen. Er sagt, mein Leben sei versaut.

Er sagt, ich werde nie einen ernsthaften Beruf ausüben können.

Er sagt, das Video werde mich immer verfolgen, es sei wie ein Stempel, der mich als minderwertig markiere. Als Ramschartikel. Billigware. Dass es auf ihn und Mama abfärbe. Dass unsere ganze Familie an Wert und Ansehen verloren habe. Dass er nicht weiß, wie er in einer Woche vor seine Kollegen treten soll.

Wie kann er nur so reagieren? Ich weiß, dass ihn das total geschockt haben muss, er weiß ja nicht einmal, dass Rik mein Freund ist. Aber er tut so, als hätte ich das Video selbst hochgeladen. Er hat nicht einmal gefragt, wie es überhaupt auf Youtube gekommen ist.

Und Mama hat im Hintergrund geweint.

Ich habe Céline angerufen. Ich brauche Nachschub.

Sie kommt morgen. Aber sie will mir nichts mehr geben.

Ich habe nachgesehen. Ich habe noch genug für ein letztes Mal.
 


5. 6. 2011, Viertel vor vier


Ich werde mit verzerrtem Gesicht sterben.

Hässlich und entstellt.

So soll er mich nicht finden.

Er soll mich schön in Erinnerung behalten.

Meine Glieder sind so schwer. Ist es so weit?

Ich kann den Stift kaum halten.

Ich habe Angst. Mit jeder Minute mehr Angst.

Warum kommt er nicht?

Wenn er mich liebt, spürt er, dass ich ihn brauche.

Ein Happy End. In letzter Minute.

Man würde mir den Magen auspumpen. Rik würde an meinem Bett sitzen.

Meine Hand halten.

Auf mich aufpassen.

Aber das wird nicht passieren.

Das Spiel ist aus.

Die Katze hat gewonnen.

Die Maus ist tot.
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Sina klappt das Tagebuch zu. Stumm. Sie hat keine Worte für das, was sie eben gelesen hat. Als hätten die letzten Seiten alle Worte aus ihr herausgezogen.

Wie furchtbar allein Mia gewesen sein muss. Allein und verzweifelt. Wenn nur Rik gekommen wäre. Oder Dickie. Oder wenn wenigstens Céline sie früher gefunden hätte. Deshalb also hat sie das Tagebuch verschwinden lassen. Weil sie Mia die Tabletten beschafft hat. Nur, wie ist sie in das Haus reingekommen?

Mechanisch streicht Sina über den verschlissenen Einband. Pink. Eine fröhliche Farbe. Für glückliche Menschen. Vielleicht hat Mia die Tür für Rik offen gelassen. Einen Spalt bloß, damit er sie retten kann.

Er muss sich schrecklich gefühlt haben, als er von ihrem Tod erfahren hat. Sonst hätte er nicht versucht, Cruella zu finden und Mia zu rächen. Wenigstens das spricht für ihn.

Und Dickie. Und Céline. Und Mias Vater. Sie alle müssen seither mit dieser Schuld leben. Mit dem Wissen, dass sie Mia hätten retten können.

Und warum?

Weil Tabea ihren Bruder rächen wollte?

Die hatte sicher keine Sekunde ein schlechtes Gewissen. Im Gegenteil. Für sie muss es ein Sieg gewesen sein. Ein kaltblütiger Sieg. Riks Unfall. Kaltblütig. Sein Tod. Kaltblütig. Und weil Sina ihr auf die Spur hätte kommen können, ist sie jetzt selbst dran. Das Rezept für ihren Selbstmord hat sie gerade gelesen.

Oh nein!

Niemals. Niemals wird sie Tabea diesen Gefallen tun. Wenn Tabea sie loswerden will, muss sie sich die Hände schon selbst schmutzig machen.

»Mir haben auch die Worte gefehlt.« Max schwingt den Drehstuhl in ihre Richtung und schenkt ihr ein einfühlsames Lächeln.

»Kanntest du die Geschichte nicht?«

»Nur das, was jeder wusste. Mia hat sich umgebracht, nachdem Nacktfotos von ihr aufgetaucht sind und sie deswegen ihr Abi versaut hat. Aber das ist es nicht, was einen mitnimmt. Das«, er zeigt auf das pinkfarbene Büchlein, »macht dich fertig, weil Mia in jeder Zeile um Hilfe fleht. Ich habe das Tagebuch gefunden, als Rik im Krankenhaus war. Ich wollte wissen, wer du bist. Das und Riks Notiz … Verstehst du jetzt, warum ich euch gefilmt habe? Nach dem, was da drin steht, ist dieser Cruella alles zuzutrauen.«

Sina legt das Büchlein so vorsichtig neben sich, als wäre es eine jahrtausendalte Mingvase. »Und jetzt?«, flüstert sie.

»Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, ich könnte auf deinem Computer etwas sicherstellen, was ich gegen Tabea verwenden kann. Aber sie hat es bereits gelöscht. Ich kann genau nachvollziehen, wann das Spionageprogramm installiert und deinstalliert wurde, und ich sehe hier sogar, wann darüber auf deine Webcam zugegriffen worden ist. Aber weil das Programm nicht über eine IP-Adresse heruntergeladen, sondern direkt aufgespielt wurde, haben wir nichts gegen sie in der Hand.«

Sina schnipst verärgert mit den Fingern. Das Spionageprogramm. Es ist wirklich von Tabea. Deshalb wollte sie heute unbedingt an den Rechner. Und du hast ihr freien Zugang gegeben! »Du denkst also auch, dass Tabea hinter Cruella steckt.«

»Liegt nahe.«

»Aber wir können es nicht beweisen.«

»Korrekt.« Max fährt Sinas Laptop herunter. »Cruellas Facebook-Account gibt es schon lange nicht mehr. Das war das Erste, was ich nach der Lektüre von Mias Tagebuch überprüft habe.«

»Wie ist Rik dann auf Cruella gekommen?«

»Wenn ich das wüsste, wüsste ich auch, wie wir an sie rankommen.«

»Meinst du, er hat Tabea einfach angesprochen?« Sina schlingt ihre Arme um die Knie und lehnt sich gegen das Kopfende ihres Betts.

»Vielleicht. Aber sie wird nicht reagiert haben. Wenn er sicher gewesen wäre, dass er sich mit Tabea trifft, hätte er auf seiner Notiz auch von ihr gesprochen und nicht von Cruella.«

Schweigen breitet sich zwischen ihnen aus. Sina schaukelt mit angezogenen Beinen vor und zurück, als säße sie auf einer Wippe, während Max den Stuhl abwechselnd mehrere Zentimeter nach rechts und links dreht, als probe er einen rhythmischen Hüfttanz.

»Und Bessy?«, fragt Sina schließlich. »Was ist ihre Rolle? Sie ist mit Tabea befreundet.«

»Das ist eine meiner Hauptfragen.« Max stoppt seinen Hüfttanz. »Ich glaube, dass sie sich ziemlich schuldig gefühlt haben muss, nachdem sie festgestellt hat, was sie angerichtet hat. Das würde für mich auch die Freundschaft der drei erklären. Laureen und Bessy – das ist eine Institution in Kranbach. Da hat keine dritte Person Platz. Dass sie Tabea in ihrem Kreis dulden, muss einen triftigen Grund haben. Und der wäre bei dieser Sachlage meines Erachtens gegeben.«

»Und Céline? Warum hat sie Rik das Tagebuch gegeben?«

Max steht auf. »Ich tippe auf schlechtes Gewissen. Das lässt viele Menschen irgendwann nicht mehr schlafen. Aber … du kennst sie besser. Du könntest sie fragen.«

»Sie wird nicht mit mir reden.«

»Wer weiß? Wenn sie merkt, dass du ins selbe Lager gewechselt hast.«

»Das ist es also, was wir tun sollen? Céline ins Boot holen?« Sina löst ihre Hände von den Knien und setzt sich auf die Bettkante. »Wenn wir mit dem Tagebuch zur Polizei wollen, wird sie nie im Leben zustimmen.«

»Stimmt … Mist, daran habe ich nicht gedacht. Also gut, streich Céline.« Wiederholt wechselt Max von einem Fuß zum anderen, als sei er unschlüssig, was er als Nächstes tun soll. »Das Vernünftigste wäre tatsächlich, die Polizei einzuschalten. Wobei ich mir nicht viel davon verspreche. Aber versuchen können wir es – bevor Tabea dich auch noch fertigmacht.«

»Ich könnte Laureen um Hilfe bitten. Sie hat mich gestern vor Tabea gewarnt. Ich glaube, ich kann ihr trauen. Außerdem hat sie meine Lederjacke gerettet. Inzwischen würde ich mich nicht wundern, wenn nicht Céline, sondern Tabea die Jacke damals so versaut hat.«

»Dann in dieser Reihenfolge. Erst die Polizei, dann Laureen.«

Sinas Blick bleibt an Max’ Schuhen hängen. Die Bewegung der Beine ist so gleichmäßig wie ein Metronom. Links. Rechts. Links. Rechts. Als könne er nicht still stehen.

»Bist du nervös?«

»Es ist spät. Ich denke, deine Mutter wäre nicht sehr erfreut, mich nach Mitternacht in deinem Zimmer anzutreffen.«

»Das stimmt. Aber sie würde dich nicht sehen, weil sie gerade nur sich selbst sieht. Sich und ein dunkles Loch, das sie zu verschlingen droht.« Wie gebannt heftet sie den Blick auf seine Schuhe. Halbschuhe. Schwarzes Leder, vorn spitz zulaufend mit einem eingestanzten Muster. Rik hätte solche Schuhe nie getragen.

»Also dann –«

»Ich kann nicht schlafen.« Das Muster seiner Schuhe verdoppelt sich. »Ich … ich möchte jetzt nicht allein sein. Du … könntest noch hierbleiben. Wir könnten reden. Über Musik. Oder dich. Oder …«

Sie blickt auf. Streift seine Augen. Sieht, wie er von ihr zu dem pinkfarbenen Einband und wieder zurückblickt. Dann lässt er sich mit einem Seufzer auf den Stuhl fallen.

»Wenn ich meine Schuhe ausziehen darf? Die drücken nämlich.«
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Das Weckerläuten erlöst mich aus meinem unruhigen Halbschlaf. Nur Träume, bete ich mir seit einer halben Stunde vor. Es sind nur Träume. Ich weiß nicht, wem ich das einzureden versuche. Ich weiß, dass es keine Träume sind. Egal, wie oft ich es mir vorsage. Es sind Rik und Mia. Sie haben sich verbündet, da oben im Himmel, und jagen mich so lange durch die Hölle, bis ich tue, was ich ihnen schulde.

Wenn ich nicht so feige wäre.

Feige.

Das mit Mia war schlimm genug. Es hätte nicht so weit kommen dürfen. Sie sollte eine Abreibung bekommen.

Eine Abreibung.

Kein Todesurteil.

Weil Laureen keine Grenzen kennt. Sie denkt, sie ist Gott. Diese albernen weißen Zimmer. Als könne das Weiß der Einrichtung ihre Seele reinwaschen.

Und ich? Warum habe ich nicht Stopp gesagt?

Erst fand ich es witzig. Damals, in Laureens Himmelszimmer. Als wir das erste Posting auf Mias Seite gestellt haben. Was ist eine Schlampe? Das war von mir. An dem Tag, als Bessy mir von Mias Foto in Riks Geldbeutel erzählt hat. Wie konnte sie Clemens nur mit seinem besten Freund betrügen! Erst haben wir das mit der Schlampe gepostet und schließlich habe ich ihnen hinterherspioniert. Mir war nach der Aktion doch etwas mulmig und ich wollte sichergehen, dass ich Mia nicht zu Unrecht verdächtigt habe. Ich erinnere mich noch genau. Es hat geregnet und ich war schrecklich aufgeregt. Sie sind ins Glanzlicht und ich habe Bessy angerufen und sie gebeten zu kommen, allein wäre ich bestimmt aufgefallen. Und dann habe ich sie gesehen. Mia und Rik. Sie haben dagesessen wie die Unschuld in Person, in der letzten Reihe, und haben heimlich Händchen gehalten. So peinlich.

Ein paar Tage später habe ich Mia in der Dusche erwischt. Ich habe einfach mit einem Knopfdruck die Kamera von meinem Handy angemacht und auf sie draufgehalten. Ich weiß nicht warum. Vielleicht, weil sich die Gelegenheit ergeben hatte. Vielleicht, weil ich noch so sauer war. Ich hatte keinen Plan. Ich hab das einfach nur so gemacht.

Kurz darauf ist Clemens aus Georgien zurückgekommen und sah aus wie ein geprügelter Hund. Ich habe ihn gleich auf Mia angesprochen, aber er hat total geblockt. Nur gesagt, dass alles in Ordnung sei, dabei konnte das sogar ein Blinder sehen, dass nichts in Ordnung war. Da kam mir die Idee mit der Scheiße auf der Fußmatte. Ich fand das angemessen für den Verrat an Clemens. Laureen jedoch meinte, das sei noch zu harmlos, und hat das verzerrte Foto auf Facebook hochgeladen, aber das hat Mia überhaupt nicht gestört. Sie hat überhaupt nicht reagiert. Und daraufhin kam Bessy auf die Idee mit der MMS.

Ich hätte Nein sagen sollen. Aber an dem Abend habe ich Clemens gesehen. Er hat geweint. Sein schöner, neuer, schlanker Körper hat sich geschüttelt vor Kummer. Er dachte wohl, er wäre allein, und ich habe ihn damals in dem Glauben gelassen, obwohl ich am liebsten zu ihm gelaufen wäre und meine Arme um ihn gelegt hätte. Aber er hätte sich geschämt. Er ist doch der große Bruder. Und da hat irgendwas bei mir klick gemacht und ich habe Bessy den Film von Mia geschickt und gesagt: Go!, und sie hat aus dem Film ein Standbild rausgeschnitten und als MMS an genau die Jungs geschickt, die es mit Sicherheit schnell verbreiten würden.

Wenn ich nur diesen einen Knopfdruck auf meinem Handy rückgängig machen könnte! Aber ich wusste doch nicht, wie weit Bessy und Laureen noch gehen würden!

Es tut mir leid, Mia.

Ich weiß. Es ist sehr spät, um mich bei dir zu entschuldigen.

Viel zu spät.

Aber ich meine es. Von ganzem Herzen.

ES TUT MIR LEID, MIA.

LEID, LEID, LEID!

Ich bitte dich nicht, mir zu verzeihen. Was ich getan habe, ist nicht zu verzeihen.

Ich werde damit leben müssen. Mit deinem Tod im Huckepack wie einem ungebetenen Gast. Aber ich beschwere mich nicht. Das ist der Preis dafür, dass du tot bist und ich lebe.

Auch für dich tut es mir leid, Rik. Wirklich.

Doch bei dir ist meine Schuld nicht so groß. Du hast Cruella geweckt. Das warst du ganz allein. Sie hätte geschlafen. Niemand hätte mehr zu Schaden kommen müssen. Als du mich auf sie angesprochen hast, habe ich abgeblockt. Ich weiß, dass ich überzeugend gewesen bin. Das war nicht schwer. Ich bin nicht Cruella. Ich würde mir nie so einen doofen Namen ausdenken. So Hollywood. Wie ein weißes Zimmer.

Du bist dir so sicher gewesen. Ich konnte dir ansehen, wie dein ganzes Konstrukt in sich zusammenbrach, in nur drei Minuten. Länger hat unsere Unterhaltung nicht gedauert. Dann war klar, dass ich nicht diejenige sein konnte, die den Film auf Youtube gepostet hat. Ich war zu der Zeit wegen einer Blinddarmoperation im Krankenhaus gewesen. Noch am gleichen Abend, als du erst Bessy und dann mich aus dem Team geworfen hast. Hättest du das nicht getan, hätten Bessy und Laureen Mias Film kaum auf Youtube gestellt. Du hast Bessy vor den anderen gedemütigt. Hast du wirklich gedacht, das würde sie auf sich sitzen lassen?

Übrigens wissen Laureen und Bessy bis heute nichts von unserer kleinen Unterhaltung. Sie hat sowieso nichts gebracht. Weil du weitergeforscht hast. Deshalb wollten sie dich ausschalten. Einen Selbstmord faken. An Mias Todestag. Ich habe sie überredet, dich lediglich in einen Unfall zu verwickeln, als Warnschuss. Das war alles, was ich für dich tun konnte.

Es war nicht viel.

Zu wenig.

Und jetzt …

Ich greife nach dem Seil, das vor meinem Bett auf dem Boden liegt. Es fühlt sich scharf an in meiner Hand, wie ein beidseitig geschliffenes Schwert. Ich schließe meine Faust darum. Quetsche es, als wäre es eine Zitrone, möchte, dass es in meine Haut schneidet, dass zusammen mit dem Blut auch meine Schuld aus mir herausquillt. Doch es bleibt sauber. Kein Blut. Es ist nur ein Hanfseil. Ein Stück eines besonderen Hanfseils.

Du wurdest damit von deinem Rad geschleudert.

Partikel von deinem Fahrrad sind darauf. Und meine DNA-Spuren. Nur meine. Das Seilstück, das Bessy gehalten hat, haben sie abgeschnitten, bevor sie es mir vor die Tür gelegt haben.

Ich weiß, was die Botschaft bedeutet.

Sei lieb, denn nur du wirst büßen.

Ich habe nichts in der Hand gegen sie. Meine Aussage gegen die der beiden. Ich hatte einen Grund, sie nicht. Und sie haben dieses Geständnis, das Laureen sich von meinem Account selbst geschickt hat. Mein Geständnis. Wie clever. Das muss man ihr lassen. Sie denkt an alles.

Angewidert werfe ich das Seil auf den Boden. Ich muss es vernichten. Vielleicht sollte ich es verbrennen. Ja, das ist eine gute Idee. Doch selbst dieser Gedanke kann mich nicht beruhigen. Ich wälze mich herum. Warum habe ich überhaupt den Wecker gestellt? Ich gehe sowieso nicht in die Schule. Erst, wenn ich einen Plan habe.

»Tabea?« Mama steckt ihren Kopf mit dem frisch geföhnten Bob zur Tür herein. »Hast du verschlafen?«

»Hmm.«

»Tabea! Zeit zum Aufstehen!« Das feine Kostüm schiebt sich hinterher. »Du kommst zu spät.«

»Bin krank«, murmle ich in mein Kissen.

»Schon wieder?« Ihre Absätze klappern über das Laminat. »Dienstag und Mittwoch warst du auch schon krank.«

»Kann ich was dafür?« Ich drücke meinen Kopf ins Kissen.

»Hast du Kummer?« Ihre Stimme ist plötzlich ganz weich. »Ist es Riks Tod? Du hast ihn gern gehabt, nicht? Trotz der Geschichte mit Mia und Clemens damals.«

Vehement schüttle ich den Kopf. »Er ist schuld, dass Clemens weg ist.«

»Das stimmt nicht. Clemens hat Mias Tod nicht verkraftet. Er fühlt sich dafür verantwortlich.«

Mit einem Ruck setze ich mich auf. »Das ist nicht wahr! Was konnte er denn dafür? Mia hat ihn verlassen, nicht andersrum!«

Seufzend lässt Mama sich auf der Bettkante nieder. »Ach, Tabea. Können wir das nicht ruhen lassen?«

»Nein!« Ich umklammere ihren Arm. »Sag sofort, was du damit gemeint hast.«

»Mia hat ihn am Tag vor ihrem Tod um Hilfe gebeten. Er hat sie abgewiesen. Und sie hat sich umgebracht. Das hat ihn zerbrochen. Er könne sich das niemals verzeihen, hat er zu mir gesagt, bevor er weg ist. Offenbar hatte Mia dich im Verdacht, etwas mit diesem Film auf Youtube zu tun zu haben.« Sie schnalzt unwillig mit der Zunge. »So eine absurde Anschuldigung. Du warst doch zu der Zeit damals im Krankenhaus.«

Ich bekomme plötzlich keine Luft mehr. Ich bin schuld, dass Clemens den Kontakt zu uns allen abgebrochen hat. Er weiß, dass ich Mitschuld an Mias Tod habe, und er wird es mir nie verzeihen können. Ich allein habe ihn vertrieben. Nicht Mia. Nicht Rik. Ich, ich, ich, ICH!

»Du siehst wirklich nicht gut aus«, sagt Mama besorgt und streicht über meine Haare. »Schlaf noch etwas, dann geht es dir vielleicht besser.«

Ich nicke, doch alles in mir schreit. Schlafen? Wie soll ich je wieder schlafen können? Ich habe meinem Bruder das Herz gebrochen.

Ein Schluchzer schafft den Weg aus meiner viel zu engen Brust.

»Ach, Tabea, eines Tages kommt er darüber hinweg und dann kommt er vielleicht zurück.« Sie lächelt mich an. »Du hast doch Adrian. Er ist auch dein Bruder.«

»Stiefbruder!«, fauche ich.

»Ja, das stimmt. Und Holger ist dein Stiefvater. Aber sie haben dich beide lieb und sind jetzt Teil deiner Familie. Und es wäre schön, wenn du das eines Tages akzeptieren würdest.«

Sie streicht ein letztes Mal über meinen Kopf und sieht mit ihrem mütterlich nachgiebigen Blick auf mich herab. Dann steht sie auf und verlässt das Zimmer, während ich ihr hinterherschreien möchte: Niemals! Niemals werde ich Holger und Adrian akzeptieren! Eher werde auch ich alles hinter mir lassen und einfach abhauen.
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Der blaue Schulranzen hüpft über den staksigen Beinen die Treppe hoch und verschwindet in der Tür. Sina rüttelt einmal an Bens Schloss, verdreht die Zahlen und geht zu ihrem Rad zurück.

Von hier bis zur Polizeistation sind es nur drei Blocks. Ihre Hand legt sich auf die Umhängetasche, die seitlich über ihrer Hüfte baumelt und bei jedem Tritt in die Pedale hin und her schlenkert. Wie Max’ ringelbesockte Zehen gestern Nacht, die stundenlang im Takt einer imaginären Musik gewackelt haben. Vor und zurück, hin und her. Orange-blau gestreifte Socken. Ihre waren orange-grün gestreift. Als hätten die Socken sich abgesprochen.

Wie schnell die Zeit letzte Nacht verflogen ist. Als Max schließlich gesagt hat, er müsse gehen, hatte sie kaum fassen können, dass es schon fünf Uhr war. Gut, dass Ben heute später Schule hat. Sonst hätte sie gar nicht mehr schlafen können. Aber trotz ihrer Müdigkeit hat die fast durchwachte Nacht ihr gutgetan. Sie abgelenkt und auf andere Gedanken gebracht. Sina biegt auf die Hauptstraße ab.

Wie amüsant er erzählt hat. Sie hätte ihm noch stundenlang zuhören können. Über seine Kindheit in Schottland und seinen berühmten Vater, den Startenor Gregory Kirk. Über die Zeit in New York und die in Sofia, die in Paris und die in Wien. Über sein Verständnis von Zuhause: »Zuhause ist da, wo du es dir einrichtest. Egal, ob Kranbach oder New York.« Über seine Großmutter, zu der er mit zwölf Jahren gezogen ist, als die wechselnden Engagements des Vaters sich nicht mehr mit der Schule vereinbaren ließen. »Ich hatte die Wahl zwischen Dampfnudeln mit Vanillesoße und Haggis – was hättest du genommen? Wenn das hier alles vorbei ist, nehme ich dich mit zu ihr. Sie ist die Dampfnudelkönigin von Kranbach. Wenn sie anfängt, Geschichten zu erzählen, kann Kapitän Blaubart sein Seemannsgarn schneller wegstecken, als du Vanillesoße sagen kannst.« Über sein Studium als Musiktherapeut und sein Praktikum an Bens Schule. Sechs Monate. Nach den Sommerferien muss er wieder zurück nach Hamburg an die Musikhochschule. Sina schüttelt den Kopf. Freiwillig von Hamburg zurück nach Kranbach. Wegen seiner Oma. »Ich wollte die Gelegenheit nutzen und in ihrer Nähe sein. Rik hat das verstanden, er ist ja auch bei seiner Oma aufgewachsen, aber sie ist kurz nach Mia gestorben. Er hat mir gleich das freie Zimmer in seiner Wohnung angeboten.«

An der Wand des Ziegelbaus prangt in riesigen Lettern die Aufschrift »Polizei«. Sina steigt ab und sperrt ihr Fahrrad an das Parkverbotsschild vor dem Eingang. Entschlossen betritt sie den weißen Vorraum, von dem aus man durch Glasscheiben in den Amtsraum sehen kann, wo ein Polizist in eine Akte vertieft an einem Schreibtisch sitzt.

Sina klingelt. Sogleich beginnt über ihr ein Lautsprecher zu rauschen.

»Bitte?«

»Ich hätte … müsste mal jemanden sprechen.«

Ein Summen ertönt und Sina drückt die Tür auf. In dem Amtsraum trennt sie ein brusthoher Tresen von dem Polizeibeamten, der sich träge von seinem Schreibtisch erhebt und auf sie zukommt. Verdammt. Ausgerechnet der Polizist von gestern. Auch er scheint sie wiederzuerkennen, ein spöttisches Lächeln wandert über seine Lippen.

»Wenn das nicht das Fräulein Beckhaus ist. Was haben wir denn heute auf dem Herzen?«

Unwillkürlich presst Sina ihre Tasche an sich, als horte sie die Beute eines Jahrhundertraubs darin. Ihm zu erklären, worum es geht, würde nichts bringen. Er würde sie nicht ernst nehmen.

»Ich hätte gern Herrn Kurz gesprochen.«

»In welcher Angelegenheit?«

»Frederik Lofers Tod.« Sie versucht, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Herr Kurz hat mich gebeten, zu ihm zu kommen, wenn mir noch was einfällt.«

Der Polizist hebt den Hörer eines altmodischen grünen Telefons ab und drückt eine Taste. »Schick mal den Kurz rüber. Danke.« Dann deutet er auf eine Bank gegenüber vom Tresen. »Du kannst dort warten.«

Sina folgt seinem Angebot und nimmt Platz. Kein Bild, keine Pflanze, keine Farbe an den Wänden, nur ein Fahndungsplakat mit Schwarz-Weiß-Fotos. Sieben Männer und zwei Frauen mit düsterem Blick und verkniffenem Mund.

»Sina Beckhaus.« Wie aus dem Nichts steht Kurz vor ihr. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Ich möchte mit Ihnen über Riks Tod sprechen.« Sie zieht Mias Tagebuch aus ihrer Tasche. »Ich habe neue Informationen.«

»Kommen Sie mit.«

Durch eine unscheinbare Seitentür, die Sina bisher gar nicht wahrgenommen hat, führt er sie in ein Büro, das genauso kahl und unpersönlich eingerichtet ist wie der Empfang. An seinem Schreibtisch bietet er ihr einen Stuhl an.

»Ich höre.« Aufmerksam sieht er sie an und Sina reicht ihm das Tagebuch.

»Das ist Mias Tagebuch. Es beweist, dass Mia von einer Cruella in den Tod gemobbt wurde. Rik wollte sich mit dieser Cruella treffen, wahrscheinlich am Tag seines Unfalls. Und einen Tag nachdem er aus dem Koma erwacht ist, ist er tot. Ich glaube, dass Cruella etwas damit zu tun hat.«

Kurz gibt ihr das Tagebuch zurück. »Können Sie beweisen, dass Frederik Lofer diese Cruella getroffen hat?«

»Er hat es auf einer Notiz vermerkt.«

»Und diese Notiz haben Sie?«

»Nein, Cruella.«

»Sie wissen, wer Cruella ist?« Jetzt ist sein Blick zweifelnd.

»Ich glaube, ja.«

»Sie haben also einen Verdacht. Und woher wissen Sie, dass diese Person die Notiz hat?«

»Ich habe sie ihr gegeben.«

»Sie haben –?«

»Da wusste ich noch nicht, wer sie wirklich ist.«

»Und ihr Name?«

»Tabea Stockmeier.«

Kurz erhebt sich. »Danke, dass Sie zu mir gekommen sind.« Er tippt mit dem Finger auf Mias Tagebuch. »Frederik Lofer war damit auch hier. Vor ein paar Wochen. Er hatte denselben Verdacht wie Sie. Aber wir konnten ihn nicht bestätigen. Mias Tod war ein Selbstmord. Und diese Cruella existiert nicht mehr. Ich befürchte, Sie rennen gerade in dieselbe Sackgasse wir Frederik Lofer.«

»Ich glaube, Cruella heißt jetzt BabyG und sie versucht, mit mir das Gleiche zu machen wie damals mit Mia.«

»Was denn?«

»Sie hat mich heimlich gefilmt und Fotos von mir auf ihrer Pinnwand gepostet.«

»Was für Fotos?«

Sina errötet. »Peinliche Fotos.«

»Können Sie mir das zeigen?«

Er dreht seinen Bildschirm und schiebt Sina die Tastatur zu. Schnell navigiert sie zu BabyGs Seite.

Nichts.

Nicht ein einziges Foto von ihr.

Nicht ein Kommentar.

Sie scrollt hoch und runter. Versteht nicht, was passiert ist.

»Und?«, fragt Kurz.

»Gestern waren sie noch da. Ich schwöre –«

»Gestern hilft uns heute nicht weiter.« Er schließt die Seite. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie gehen jetzt in die Schule. Ich mache hier meinen Job. Und wenn es bei Frederik Lofers Tod Unregelmäßigkeiten gegeben hat, dann werden wir das herausfinden.«

»Aber –«

Doch Kurz hält ihr die Hand hin und lächelt ein unergründliches Lächeln, das alles enthält, von Danke fürs Kommen bis Bleiben Sie das nächste Mal zu Hause. »Sie Ihren Job, ich meinen. Abgemacht?«
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Je länger ich an die Decke starre, desto klarer werden meine Gedanken. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe. Ich werde Sina die Wahrheit sagen. Ich werde sie dazu überreden, Bessy und Laureen gemeinsam mit mir eine Falle zu stellen.

Aber wie?

Tausend Ideen.

Nur Schrott.

Vielleicht fällt mir etwas ein, wenn ich mir ihre Mobbingattacken auf BabyGs Seite ansehe. Sie scheinen genauso vorzugehen wie bei Mia. Erst kleine Attacken, gefolgt von Ruhepausen. Das Opfer in Sicherheit wiegen und dann Bamm! Der nächste Schlag. Und wenn das Opfer wieder steht, wackelig inzwischen, dann Kawuum! Der K.-o.-Schlag.

Der letzte Angriff war echt übel. Der K.-.o.-Schlag kann nicht weit sein. Langsam rapple ich mich aus dem Bett und schleppe mich zu meinem Computer. Er läuft noch von gestern Nacht. Mit einem Stups gegen die Maus wacht er auf.

Ich gehe zu BabyGs Seite. Gespannt. Auch etwas ängstlich. Was fällt ihnen als Nächstes ein? Sie müssen inzwischen bemerkt haben, dass sie den Zugriff auf Sinas Laptop verloren haben. Bessy wird toben. Ich kann sie vor mir sehen, sie hören, ihre Flüche und Verwünschungen, die sie über mich ausstößt.

Was? Alles gelöscht? Was habt ihr vor?

Das ist nicht gut. Gar nicht gut.

Sina soll denken, sie sei in Sicherheit. Es sei vorbei. Dabei fängt es jetzt erst richtig an.

Wo ist mein Telefon? Wo ist mein verflixtes Telefon?

Da. Sinas Nummer. Zum Glück ist sie eingespeichert.

»Hallo?«

»Sina!« Ich brülle vor Erleichterung in den Hörer. »Hier ist Tabea. Hör zu. Du darfst auf keinen Fall mit Laureen oder Bessy sprechen. Du musst dich unbedingt von ihnen fern…«

»Was soll das?« Ihre Worte tropfen eisig wie Schmelzwasser in mein Ohr. »Ich weiß, was du für ein verdammtes Spiel spielst.«

»Sina, bitte –«

»Nein!«, schreit sie so laut und hoch, dass ich den Hörer von meinem Ohr weghalten muss. »Ich weiß alles! Du steckst hinter Cruella und hinter BabyG. Du hast Mia auf dem Gewissen. Und Rik. Du warst das mit den Fotos und du hast mich über den Screensaver ausspioniert. Und ich wette, dass auch du mir das Zuckerwasser in die Tasche geschüttet und dann Céline die Flasche untergejubelt hast. Und das mit meiner Jacke warst sicher auch du. Nur, dass Laureen dir in die Quere gekommen ist. Ich werde beweisen, was du mir angetan hast. Mir und Mia und Rik. Du denkst, du bist schlau und löschst deine Spuren. Aber damit kommst du nicht davon. Du hast alle gegen dich. Alle! Selbst Laureen und Bessy.«

Dann ist sie weg.

Ich betrachte das Telefon, als halte ich zum ersten Mal in meinem Leben ein solches Wunderding in der Hand.

Was war das?

Der schrille Tonfall ihres Ausbruchs klingt in meinen Gehörgängen nach wie das hohe C einer Stimmgabel.

Ein Vulkanausbruch an Wut. Verständlicher Wut, jedoch fehlgeleitet wie ein tödlicher Lavastrom, der alles vernichtet, was sich ihm in den Weg stellt und doch am Schluss verliert; erkaltet und starr brachliegt, während die geschundene Natur neu erblüht.

Ich reiße meinen Schrank auf. Unterhose, BH, T-Shirt, Socken, Hose. Egal was, egal, ob es zusammenpasst. Ich muss zu ihr, sie zur Vernunft bringen und den Lavastrom umleiten, bevor er ihr zum Verhängnis wird.
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Ärger steigt in ihr auf. Ärger über sich selbst. Das hätte ihr nicht passieren dürfen. Jetzt weiß Tabea, dass sie ihr auf der Spur ist. Vor fünf Minuten noch ist sie im Vorteil gewesen, weil sie mehr wusste als Tabea. Nun hat sie diesen Vorteil verschenkt.

Für nichts. Für kratzende Stimmbänder und missbilligende Blicke vorübergehender Passanten.

Sie biegt in ihre Straße ab. Es ist einfach über sie gekommen. Die ganze Wut. Auf einmal. Als sie Tabeas Stimme gehört hat.

Sie hat sich nicht im Griff.

Nein. Es ist nur der Stress. Schlafmangel. Angst. Enttäuschung. Jeder Mensch hat ein Recht, in Ausnahmesituationen die Beherrschung zu verlieren. Auch Sina Beckhaus.

Zwei Häuser von ihrer Wohnung entfernt klingelt ihr Handy erneut. Sie bleibt stehen. Wenn es wieder Tabea ist, wird sie ihren Anruf wegdrücken. Papa.

»Ja, was ist?«

»Sina, was zum Teufel ist bei euch los?«

Ihr Herz krampft sich zusammen. »Was … was soll sein? Mama? Ben? Was –«

»Du!«, faucht ihr Vater. »Deine Schule hat angerufen und gefragt, warum du seit Tagen unentschuldigt fehlst. Und dass von dir obszöne Fotos kursieren. Und zu Hause geht keiner ans Telefon. Spinnst du jetzt völlig?«

»Ich –«

»Du weißt, dass ich dir jede Freiheit zugestehe, solange du vernünftig bist. Dafür musst du aber auch Verantwortung übernehmen. Auch wenn du siebzehn bist und denkst, alles andere im Leben sei wichtiger. Ich verlasse mich auf dich. Genauso wie Mama und Ben.«

»Kannst du mir –«, versucht Sina sich zu rechtfertigen.

»Und was sind das überhaupt für Fotos? Wie um alles in der Welt –«

»Kannst du mir jetzt mal zuhören?«, brüllt Sina ins Telefon.

»Ich bin noch nicht –«

Eine kleine Bewegung mit dem Daumen und die Leitung ist unterbrochen. Sina stellt das Handy auf lautlos und steckt es wieder ein. Dann fährt sie die restlichen Meter zu ihrem Haus und stellt ihr Rad ab.

Sie sollte schlafen. Sich rüsten für den Anschiss von ihrem Vater, wenn er heute Abend nach Hause kommt. Für ihn ist es so einfach. Er ist weg und sie hat die Verantwortung. Für sich. Für Ben. Für ihre Mutter. Sie hat es ihm einfach gemacht. Weil sie ihre ganze Welt nur auf ihre Verantwortung ausgerichtet hat, eine luftdichte Blase, in der kein Platz ist für Experimente und Eigensucht, Leichtigkeit und Liebe. Sie sperrt die Wohnung auf und lauscht. Macht ein paar Schritte in Richtung Elternschlafzimmer, dreht dann um. Nein. Sie wird jetzt nicht nach ihrer Mutter sehen. Heute wird sie nach sich selbst sehen.

Sie wird einen Kaffee trinken, warten, bis Pause ist, und dann Laureen anrufen. Und danach wird sie ins Bett gehen und den Wecker auf ein Uhr stellen, um Ben rechtzeitig abzuholen.


»Hallo, Laureen.« Sina tunkt den Löffel in den fluffigen Schaum ihres Milchkaffees und nimmt die oberste Schaumkrone ab.

»Sina! Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«

»Ich brauche eure Hilfe. Du hast recht mit Tabea.« Sina schlürft den Schaum vom Löffel. »Mia dachte auch, dass Tabea hinter Cruella steckt. Ich habe ihr Tagebuch. Ich kann beweisen, dass Tabea die Liste mit Verdächtigen, die sie angeblich in Riks Zimmer gefunden hat, selbst geschrieben hat, um von sich abzulenken. Sie ist BabyG. Sie hat diese Fotos von mir gemacht. Über meine Webcam. In dem Screensaver von ihrem Bruder steckt ein Spionageprogramm.«

Laureen schreit entsetzt auf. »Nein! Den haben wir auch! Das wäre ja … eine Katastrophe!«

»In dem Tagebuch steht auch was über Bessy.« Sina hält kurz inne. Soll sie Laureen wirklich darauf ansprechen? Ja. »Sie … Bessy hat Rik damals erzählt, Mias Bruder sei schwul. Das war der Auslöser für alles.«

»Ich weiß.« Plötzlich ist Laureens Stimme leise, fast traurig. »Das war Bessys größter Fehler. Den verzeiht sie sich bis heute nicht. Deswegen ist sie auch so kaltschnäuzig. Früher war sie ganz anders. Viel weicher.« Laureen seufzt. »Sie hätte Tabea damals nicht glauben dürfen.«

»Tabea glauben?«

»Tabea hat ihr das mit Clemens erzählt. Bessy hat erst viel später herausgefunden, dass das alles gelogen war.«

»Versteh ich nicht …« Sina stellt klirrend die Tasse ab, versucht, sich in Erinnerung zu rufen, was sie in Mias Tagebuch gelesen hat. »Warum sollte Tabea ihr so was erzählen? Das macht doch keinen Sinn, wenn sie danach einen Rachefeldzug für ihren Bruder startet.«

»Bessy war damals völlig durch den Wind, weil ihr eigener Bruder sich geoutet hat. Und dann hat Tabea diese Story mit Clemens erfunden. Wir glauben, sie wollte einfach Bessy für sich gewinnen. Wir waren damals noch nicht so eng befreundet. Vielleicht dachte sie, Bessy würde sich dadurch besser fühlen.«

»Und dann ist der Schuss nach hinten losgegangen?«

»Ja«, sagt Laureen. »Weil Bessy ihre Klappe nicht gehalten hat. Tabea hat sie schwören lassen, niemandem was zu sagen. Hätte sie sich daran gehalten, wäre das alles nicht passiert.«

»Warum hat sie es ausgerechnet Rik erzählt?«

»Bessy hat doch gesehen, wie ihr Bruder gelitten hat, weil er die Fassade so lange aufrechterhalten musste. Da dachte sie, Rik könnte als guter Freund mit Clemens reden, ohne dass der von Tabeas Verrat erfährt.«

»Scheiße«, murmelt Sina.

»Ja. Genau. Und seitdem läuft Tabea bei uns mit. Bessy fühlt sich verantwortlich dafür, dass Clemens den Kontakt abgebrochen hat. Als ob er sich von seiner Familie befreien müsste. Tabea war untröstlich. Und Bessy hatte ein schlechtes Gewissen.« Laureen lacht hart und kurz. »Wenn wir damals gewusst hätten …«

»Sie hat uns alle getäuscht. Mich genauso. Aber das ist jetzt vorbei.«

»Ja. Hör mal, jetzt ist es kurz nach elf. Ich hab nur noch eine Doppelstunde Sport. Die schenk ich mir. Kannst du zu mir kommen? Dann können wir uns überlegen, was wir gegen Tabea in der Hand haben und wie wir das verwenden können.«

»Jetzt gleich?« Sinas Müdigkeit ist plötzlich verflogen. »Um eins muss ich Ben abholen.«

»Das schaffst du locker. Mehr als eine Stunde werden wir für ein erstes Brainstorming kaum brauchen. In fünfzehn Minuten bei mir?«

»Ich fahr sofort los.«

»Und, Sina, nimm den Dreiundzwanziger-Bus, damit bist du schneller bei mir als mit dem Rad. Ich bring dich dann zu Bens Schule.«
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Ja!

Die Anspannung der letzten halben Stunde fällt von mir ab wie ein reifer Apfel vom Baum. Sie ist zu Hause.

Ihr Fahrrad steht in dem schicken Radständer aus Edelstahl, der zu dem Neubau passt, in dem Sina wohnt. Ich stelle meines daneben, verzichte darauf, es abzusperren und unnötig Zeit zu verplempern. Ich muss Sina unbedingt von meiner Version der Geschichte überzeugen. Und das werde ich, denn im Gegensatz zu Laureen und Bessy kann ich beweisen, dass ich nicht Cruella bin.

Ich läute bei Beckhaus und warte. Läute erneut. Noch einmal.

Déjà-vu.

Ob sie wieder Schlaftabletten genommen hat? Sei nicht albern. Das Telefonat mit ihr ist keine Stunde her. Warum sollte sie seitdem Tabletten genommen haben? Sie klang nicht nach Verzweiflungstat, sie klang nach Kreuzzug.

Ein Kreuzzug gegen mich.

Mein Finger klebt auf der Klingel.

Mach auf! Verdammt! Mach schon auf!

Endlich. Der Summton. Ich schmeiße mich gegen die Tür und rase die Treppe hoch.

»Mensch, Sina, was –«

Vor mir steht ihre Mutter. Oder besser das, was von der schönen Frau vom Pausenhof noch übrig ist. Ein Wrack. Ungekämmt. Das Nachthemd zerknittert und auf einer Seite über die Schulter gerutscht, die Augen dick geschwollen, das Gesicht zerknautscht, auf der linken Wange der Abdruck eines Kissens. Ihre ausdruckslosen Augen sehen mich an, ohne mich zu sehen, sehen durch mich hindurch, als wäre ich transparent.

»Hallo, Frau Beckhaus. Ich bin mit Sina verabredet.«

»Inna Schule«, nuschelt sie. »Bis Tabea, nich?«

Ich nicke. Ich weiß, dass Sina nicht in der Schule ist. Ich habe Lars angerufen und der hat mir bestätigt, dass sie nicht dort ist.

»Kann ich hier auf sie warten? Wir wollten zusammen lernen. Vielleicht ist sie aufgehalten worden.«

Statt einer Antwort zeigt Sinas Mutter auf die Zimmertür, hinter der Sina bei meinem letzten Besuch verschwunden ist. Das soll wohl heißen, ich darf in ihrem Zimmer warten. Dann schlurft sie den Gang entlang und schließt eine Tür hinter sich.

Neugierig gehe ich in Sinas Zimmer. Hier war ich noch nie. Ein Bett mit bunter Wäsche, ein schwarzer Schreibtisch, ein schwarzer Schrank mit grünen und orangen Punkten und ein schwarzes Regal, gefüllt mit Büchern und Krimskrams, kunterbunt durcheinandergewürfelt.

Ich setze mich auf den Drehstuhl an ihrem Schreibtisch und lasse meinen Blick in Ruhe durch das Zimmer wandern. Fotos an einer Pinnwand und ein Miniaturbasketballkorb als Abfalleimeraufsatz fallen mir als Erstes auf. Dann sehe ich es.

Pink.

Abgegriffen.

Ich weiß sofort, was es ist.

Als würde es mich magisch anziehen, stehe ich auf und hole es von Sinas Nachttisch. Mias Tagebuch.

Mein ganzer Körper zittert. Als wäre Mia plötzlich im Raum, höre ich ihre Stimme: »Hey, Tabea, gut gemacht! Wenn du am Samstag so abgehst, holst du den Pokal für uns.« Ich sehe sie, in ihrem Sportdress, die Haare mit einem Stirnband zurückgebunden. Sie kommt auf mich zu, hält die Hand in die Höhe, »Gimme five!«. Das Klatschen, als unsere Hände aufeinandertreffen, der Stolz, der in mir schwelt wie eine Glut, die nur auf ein Stück Papier wartet, um in einer gleißenden Flamme hochzuschießen.

Ich mochte sie. Wie ich mich gefreut habe, als ich Clemens und Mia das erste Mal zusammen gesehen habe. Bei uns. Auf dem Spielplatz. Ich auf der Schaukel. In der Ferne zwei Pünktchen, gesichtslose Gestalten, die Hände ineinander verschlungen, die Füße im Gleichtakt. Meine Erinnerung zoomt sie heran. Mias Gesicht. Clemens’ Gesicht. Ich bin so überrascht, dass ich mein Gleichgewicht verliere. Ich falle von der Schaukel, falle in Clemens’ Glück hinein, in das Strahlen seiner Augen. Nein, es ist ein Funkeln, der Tanz Tausender Glühwürmchen. Ich tauche ein, versinke in dem Funkenstrahl und falle weiter, immer tiefer, hinunter in die schwärzeste Schwärze.

Ich bin ein Monster.

Oh, Mia! Was haben wir dir nur angetan! Ich weiß noch, wie wir gelacht haben über deine Versuche, Cruella in ihre Schranken zu weisen. Ich weiß noch, wie sehr ich dich gehasst habe für das, was du Clemens angetan hast. Ich weiß noch, wie ich Laureen eine Mail geschrieben habe, dass du büßen musst. Dass du leiden sollst. So leiden wie Clemens. Mehr als Clemens. Du solltest in der Hölle schmoren.

Ich habe mich im Recht gefühlt. Ich habe nur meinen Bruder gerächt.

Zum hundertsten Mal fahre ich mit dem Ärmel über mein Gesicht, versuche, der Tränenflut Einhalt zu gebieten, und verschmiere dabei den Rotz über das ganze Gesicht.

Das habe ich nicht gewollt.

Es ist nicht deine Schuld gewesen.

Es war Bessy. Von Anfang an Bessy.

Sie hat absichtlich eure Beziehung zerstört.

Sie hat dich zerstört.

Sie hat Rik zerstört. Sie hat Riks Mutter zerstört.

Sie hat Clemens zerstört. Sie hat mich zerstört.

Warum?

Warum? Warum? Warum?
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Kaum hält der Bus, springt Sina schon auf die Straße. Sie orientiert sich, dann läuft sie die von Kastanien gesäumte Allee hinunter, auf die Prachtbauten in den blütenüberladenen Gärten zu.

Plötzlich hupt es hinter ihr. Sina macht einen Satz zur Seite, will dem Fahrer einen Vogel zeigen, als Laureens elfenbeinfarbener Mini neben ihr anhält.

»Steig ein, wir holen Bessy ab.«

»Verdammt, hast du mich erschreckt!« Sina steigt ein.

»Gut, dass ich dich noch erwischt habe. Meine Ma ist überraschenderweise zu Hause, da kommt es dann nicht so gut, wenn während der Unterrichtszeit Freundinnen klingeln.« Sie lacht. »Zum Glück ist sie meist zu faul, ihren Range Rover in die Garage zu stellen. Das ist ein gutes Frühwarnsystem.«

»Danke, dass ihr mir helft.«

»Ist doch selbstverständlich. Echt eine beschissene Situation. Dabei war Tabea so lange unsere Freundin. Ich kann gar nicht fassen, dass sie dir das antut. Bei Mia hatte sie zumindest einen Grund. Aber warum du?« Laureen greift über Sinas Knie und öffnet das Handschuhfach. »Hier, das habe ich gestern Abend noch ausgedruckt. Das ist die Mail, die Tabea mir damals geschickt hat. Ich hatte sie schon vergessen, aber auf der Suche nach Indizien bin ich wieder darüber gestolpert.«

Sina vertieft sich in die Nachricht. So viel Hass und Wut; in jeder Zeile der Wunsch, Mia zu verletzen; ihre Missgunst, als sie von Mias und Riks Liebe oder dem Verrat an Clemens schreibt. Ich will, dass sie leidet. In der Hölle soll sie schmoren, diese Schlampe! Die letzten Sätze der Mail.

»Das ist gut. Damit können wir ihr Motiv untermauern.«

Laureen blinkt und biegt in eine weitere prachtvolle Straße ein.

»Wohnt Bessy hier?«

»Am Ende der Straße. Im größten und modernsten Haus von ganz Kranbach. Gegen Bessys Haus ist unseres eine bescheidene Hütte.«

Als hätte sie Laureen gehört, taucht Bessy hinter einem Baum auf und stellt sich mitten auf die Straße, die Arme wie zu einer Umarmung ausgestreckt. Laureen bremst. Bessy steigt ein und setzt sich auf den Sitz hinter Sina.

»Schnell weg. Bevor noch irgendeine neugierige Nachbarin meint, meiner Mutter erzählen zu müssen, dass ich gar nicht krank im Bett liege.«

»Wohin fahren wir?«, fragt Sina.

Laureen lächelt geheimnisvoll. »Zu unseren Geheimtreff. Nicht weit. Da sind wir ungestört.«

Sie zieht eine Bonbondose aus der Seitenablage hervor. Mit einer Hand öffnet sie die Dose und hält sie Sina hin. »Du siehst müde aus. Erinnerst du dich an die Kräuterpastillen von Bessys Bruder? Hier. Echte Muntermacher.«
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Schritte auf der Treppe. Stimmen. Eine helle Stimme, wahrscheinlich die von Ben. Der Schlüssel im Schloss. Ich gehe in den Flur, warte, dass Sinas blonder Haarschopf sich durch die Tür schiebt.

Doch statt Sina steht Max hinter Ben und blitzt mich zornig an. Was will er hier?

»Was machst du hier? Wo ist Sina?«, herrscht er mich an, als hätte ich Sina zerstückelt in die Gefriertruhe gestapelt.

»Ich warte auf Sina.«

»Ich glaube nicht, dass du hier erwünscht bist.«

»Das weiß ich«, antworte ich und versuche, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Aber Sina ist in Gefahr. Ich muss sie sprechen.«

»Sie will dich nicht sprechen«, sagt Max und deutet auf die Tür, deren Klinke er noch immer in der Hand hält.

Trotzig bleibe ich stehen. »Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass sie denkt, ich sei Cruella.«

Max verzieht sein Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. »Tut sie das?«

»Cruella?« Ben stupst Max an. »Die Böse von den Dalmatinern?«

»Böser«, sagt Max.

»Ja, das tut sie. Aber ich bin nicht Cruella.«

»Mia dachte anders darüber.« Max öffnet demonstrativ die Tür ein Stück.

»Sie hat sich genauso getäuscht wie Sina. Ich kann beweisen, dass ich gar nicht Cruella sein kann.«

»Ich bin gespannt.« Seine Stimme ist so kalt wie Eis.

Schnell laufe ich in Sinas Zimmer und hole Mias Tagebuch.

»Woher hast du das?«, schnauzt Max mich an. Er streckt fordernd seine Hand aus. »Gib es mir. Sofort.«

»Das ist mein Beweis.« Ich reiche ihm das pinkfarbene Buch.

»Soll das ein Witz sein?«

»Am 25. 5. 2011 hatte ich eine Blinddarmoperation mit Komplikationen und war acht Tage im Krankenhaus. Ich hatte während der gesamten Zeit keinen Zugang zu einem Computer. Das war der Tag, bevor Mia den Film von sich auf Youtube entdeckt hat.«

»Und das soll ich dir glauben?« Max lacht höhnisch. »Du weißt auf den Tag, wann du deine Blinddarm-OP hattest?«

»Ja, es war der Abend, nachdem Rik uns aus dem Team geworfen hatte.«

»Sie hat recht.« Bens Kinderstimme fliegt mir zu wie ein Rettungsring. Verdutzt sehe ich ihn an. Bemerke, dass Max ebenso perplex ist wie ich.

»Auf dem Glas mit dem Blinddarm steht Tabea Stockmeier, 25. 5. 2011. Adrian hat es mir gezeigt.«

Adrian. Natürlich. Dieses kleine Biest. Wühlt in meinen Sachen und zeigt fremden Leuten meinen Blinddarm.

»Glaubst du mir jetzt?«, frage ich Max. Er nickt langsam, doch seine Haltung ist genauso misstrauisch wie vor fünf Minuten.

»Und wieso denkst du, dass Sina in Gefahr ist?«

»Sie ist der wahren Cruella zu nah gekommen. Laureen und Bessy«, füge ich erklärend hinzu. »Ich bin mir sicher, dass sie Sina über BabyG zum Schweigen bringen wollten. Das war unser Plan: Sie sollte sich unglaubwürdig machen mit all ihren Behauptungen. Aber jetzt haben sie etwas anderes vor. Sie haben bei BabyG alle Einträge über Sina gelöscht.«

Max schließt die Wohnungstür. Leise und bestimmt, als hätte er entschieden, mir zu vertrauen. Ich atme heimlich auf.

»Und was ist deine Rolle dabei?«, fragt er.

»Das ist eine lange Geschichte, dafür haben wir jetzt keine Zeit!«

»Fass dich kurz.«

An seinen verschränkten Armen erkenne ich, dass er nicht nachgeben wird. Ich seufze entnervt. »Also gut. Ich wollte Mia bestrafen, Laureen und Bessy haben mir geholfen, dann hat die Sache sich verselbstständigt, nachdem Laureen und Bessy das Video hochgeladen haben. Und dann war Mia tot und wir drei haben Schiss bekommen. Laureen hat Cruella auf Facebook gelöscht und das Filmchen von Youtube runtergenommen. Als schließlich Mias Eltern Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, konnte niemand mehr nachvollziehen, wer was wann getan hat. Wir haben einen Pakt geschlossen und uns geschworen, Stillschweigen zu bewahren. Auch wenn nicht ich die MMS verschickt und das Video auf Youtube gestellt habe, ich habe Laureen und Bessy aufgefordert, Mia leiden zu lassen. Ich trage genauso Schuld an ihrem Tod. Reicht das?«

»Und woher der plötzliche Sinneswandel?«

»Sie hätten Rik nicht töten dürfen. Wir hatten ausgemacht, ihn nur zu warnen. Ich weiß jetzt, dass sie immer weitermachen werden.«

»Sina ist also in Gefahr?«, fragt Ben und ich sehe, dass er blass geworden ist.

»Wir werden ihr helfen«, sage ich und hoffe, dass es die richtige Antwort ist.

»Dazu müssen wir sie erst einmal finden«, meint Max düster.

»Manchmal hinterlässt sie in der Küche eine Notiz, wo sie hingeht.« Ben läuft in die Küche, Max und ich folgen ihm.

»Nein. Nichts.« Enttäuscht dreht Ben sich zu uns um und zeigt auf die Arbeitsfläche neben dem Kühlschrank. »Da würde sie sonst liegen.«

»Hast du Sina schon angerufen?«, fragt Max plötzlich.

Ich nicke. »Mailbox.«

Ben tippelt aufgeregt zur Spüle. »Sie muss es sehr eilig gehabt haben.«

»Wie kommst du darauf?«, fragt Max.

»Sie hat ihren Kaffee nicht ausgetrunken und sie hat die Tasse nicht weggeräumt. Das macht sie sonst nie. Und sie hat telefoniert.« Er angelt sich das Telefon vom Tisch. »Ich habe das Telefon heute früh auf die Ladestation gestellt.«

Max nickt anerkennend. »Hervorragende Beobachtungsgabe.« Er nimmt Ben das Telefon ab, studiert das Display und ruft das Anrufprotokoll auf.

Ich stelle mich hinter ihn, um besser sehen zu können. »Verpasste Anrufe«. Eine Liste mit Namen erscheint. Er zeigt sie Ben.

»Die sind von gestern. Bis auf den Anruf von Adrian, aber das verstehe ich nicht, denn Adrian und ich waren doch zusammen in der Schule.«

»Das war ich, Doo…« Ich besinne mich eines Besseren. Ben ist nicht Adrian. Ihn muss ich nicht wie einen Idioten behandeln.

Max drückt auf »Gewählte Nummern«. Wieder erscheint eine Liste. Ich halte den Atem an. Die letzte Nummer ist mir bekannt. Laureens Handy.

»Sie hat mit Laureen telefoniert«, sage ich mühsam. »Und jetzt ist sie weg und ihr Rad ist noch da. Laureen muss sie mit dem Auto abgeholt haben. Schlimmer könnte es nicht sein.«
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»Ist das die Straße zum Kremelwald hoch?«

»Ja. Warst du hier noch nie?«, fragt Laureen.

»Nein.« Gebannt schaut Sina aus dem Fenster. Dunkle Tannen säumen auf beiden Seiten die kurvige, steile Straße, werfen ihre Schatten auf den unebenen Teer. Sie versucht in den Wald hineinzusehen, doch er ist zu dicht. Nach wenigen Metern kann sie nur noch ein undurchdringbares Schwarzbraun erkennen. Irgendwo hier ist die Unfallstelle.

»Mich würde interessieren, wo Rik seinen Unfall gehabt hat«, murmelt sie.

»An der übernächsten Kurve.«

Sina wendet sich perplex zu Bessy um. »Woher weißt du das?«

»Das ist der einzige Streckenabschnitt, wo er mit dem Kopf gegen eine Betonmauer geknallt sein kann.«

»Ist er das denn?« Sina versucht sich daran zu erinnern, was in dem Zeitungsbericht gestanden hat. »Von der Straße abgedrängt« oder so was Ähnliches. Von einer Betonmauer hört sie gerade zum ersten Mal.

»Ja. Soweit ich weiß, schon.«

»Woher weißt du das? In der Zeitung stand nur, dass er abgedrängt wurde.«

»Hab ich irgendwo gehört.«

»Von wem denn? Ich habe von niemandem eine Auskunft bekommen.«

»Was weiß ich?«, grunzt Bessy genervt vom Rücksitz. »Vielleicht von der Krankenschwester.«

»Du hast ihn besucht? Welche Schwester hat dir das denn gesagt? Die Dicke? Die hab ich nämlich auch gefragt, aber mir wollte sie nichts sagen. Dabei war ich mir sicher, dass sie mehr wusste, die blöde Kuh.«

»Kann sein, kann aber –«

»Kannst du mit diesem Affentheater mal aufhören?«, fällt Laureen Bessy ins Wort. »Sag ihr einfach, woher du es weißt.«

»Die Wahrheit?« Bessy kramt in ihrer Tasche und kurz darauf riecht Sina, dass sie sich großzügig mit einem Deo einsprüht. Ein intensiver Geruch nach Lavendel verteilt sich in Sekundenschnelle im Innenraum des Autos.

»Natürlich die Wahrheit.« Laureen rollt die Augen, als könne sie nicht fassen, dass Bessy das eben gefragt hat.

»Hier im Auto?«

»Ist das vielleicht ein Spaßausflug?«

Sina dreht sich zum Rücksitz und ihre Augen wandern zwischen Bessy und Laureen hin und her, während ihre Gedanken sich überschlagen. Was geht hier vor? Plötzlich muss sie an Tabeas Anruf denken. An ihre panische Stimme. An ihre Warnung, sich von Laureen und Bessy fernzuhalten. Stecken in Wahrheit die beiden hinter Cruella und BabyG? Bist du in eine Falle getappt?

Der Lavendelduft im Auto scheint plötzlich dünner zu werden. Ihr Puls beschleunigt sich, ihre Hand tastet nach dem Türgriff. Aus den Augenwinkeln bemerkt sie, dass sie an einer niedrigen Betonmauer vorbeifahren, die eine besonders abschüssige Kurve begrenzt. Hier ist es also passiert. Hier hat er gelegen. Sie schnappt nach Luft wie ein gestrandeter Fisch. Jemand muss den Sauerstoff aus dem Auto gesaugt haben.

»Na gut. Wenn du darauf bestehst«, sagt Bessy beleidigt. »Ich hätte noch gewartet.«

»Was soll das? Wovon redet ihr?«

»Offenbar sind Bessy und ich uns ausnahmsweise nicht einig«, sagt Laureen und ihre Stimme leiert wie ein kaputtes Tonband, viel zu langsam, viel zu dunkel. »Dass du aber auch immer so dumme Fragen stellen musst.«

»Du willst wissen, woher ich das mit der Mauer weiß?« Auch Bessys Stimme leiert. Sie beugt sich zu ihr vor. Ihr Mund ist fast an ihrem Ohr, der Lavendelduft unerträglich. Sina will ihren Kopf wegdrehen, doch er gehorcht ihr nicht.

»Ich war dabei«, dröhnt eine fremde Stimme aus Bessys Mund. »Sein Rad hat sich in dem Strick verheddert, den wir für ihn gespannt haben. Rik ist wie ein Dummie durch die Luft gesegelt, auf den Boden geknallt und gegen die Mauer geprallt.«

Sina ringt nach Atem. Fühlt etwas Weiches in ihrem Gesicht. Geruch nach Krankenhaus statt Lavendeldeo. Druck. Auf die Nase. Ihr Kopf wird von Bessys Armen nach hinten gepresst, als ob Bessy sie durch die Kopfstütze auf die Rückbank zerren will. Sie tritt mit dem Fuß gegen die Beifahrerarmatur. Dann wird alles schwarz.
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»Und jetzt?« Max schaut mich an, als verheimliche ich ihm die Heil bringende Lösung.

Ich wähle Laureens Nummer. Ihre Mailbox springt an. Natürlich. Laureen wird nicht das Risiko eingehen, angerufen zu werden, solange Sina im Hintergrund zu hören ist.

»Wir müssen der Polizei Bescheid sagen!«, ruft Ben und rüttelt Max an der Hand, als wolle er ihn aus einer Trance wecken. »So wie Sina gestern.«

»Das wird nicht funktionieren«, sagt Max, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. »Sina ist siebzehn und –«

»Und wenn wir sagen, wir befürchten, dass die Tochter des Bürgermeisters sie gekidnappt hat, werden wir höchstens einen Tritt in den Hintern kassieren«, vollende ich seinen Satz. »Nee, da müssen wir uns schon was anderes ausdenken.«

»Ja. Leider.« Nach einer gefühlten Ewigkeit löst Max seinen Großinquisitorenblick von mir. Fürsorglich legt er seinen Arm um Bens Schulter und drückt ihn, als wäre er sein großer Bruder. »Wir finden sie. Es wird alles gut, keine Angst.«

»Versprochen?«, flüstert Ben und ich sehe Tränen in seinen Augen glitzern.

»Versprochen.«

»Ich könnte mir vorstellen, wo sie hin sind.« Rasch wähle ich Bessys Nummer. Die Mailbox. Ich habe nichts anderes erwartet. »Oben im Kremelwald gibt es eine Lichtung. Dort haben wir uns oft getroffen. Ich kann euch hinführen.«

»Mich.« Max’ Stimme lässt keine Widerrede zu. »Ben bleibt hier.«

»Warum kann –«

»Weil du hier die Stellung hältst und uns sofort anrufst, wenn Sina auftaucht. Vielleicht sind die beiden nur ein Eis essen gegangen und sie macht sich gleich auf den Weg zu deiner Schule. Sie ist noch nicht zu spät dran. Sina kann nicht wissen, dass bei dir die letzte Stunde ausgefallen ist.«

»Wenn ich muss«, mault Ben und erinnert mich mit jedem Millimeter seiner beleidigten Schnute an Adrian.


Max fährt schneller, als ich ihm zugetraut hätte. Er wirkt so unsportlich in seinem Anzug und dem Hut, dennoch muss er eine gute Kondition haben, so wie er den Berg hochstrampelt. Wir erreichen Riks Unfallstelle. Ich weiß, dass er nicht hier sein kann, aber ich sehe ihn. Am Boden, wie er daliegt, blutig, schmutzig, reglos. »Tabea«, ruft er, »Tabea!« … Eine Welle der Übelkeit breitet sich in mir aus. Ich bin mir sicher, ich muss mich übergeben, nach ein paar Metern verebbt die Welle jedoch und ich fahre weiter, als wäre nichts gewesen.

Langsam geht mir die Luft aus. Mein Kopf ist garantiert hochrot, während ich im Stehen trete. Noch drei Kurven, dann sind wir oben. Doch das werde ich nicht schaffen. Wir sind zu schnell losgefahren.

Ich mache Max ein Zeichen. Auch sein Kopf ist rot. Schweißperlen stehen auf seiner Stirn.

»Pause«, keuche ich und steige vom Rad ab.

»Gute …«, stößt er schnaufend hervor, »… Idee.«

Schweigend schieben wir die Räder nach oben, Schritt für Schritt, Meter für Meter. Ich bete. Im Kopf, ohne die Lippen zu bewegen. Ich bete, dass wir rechtzeitig bei Sina sind.

»Was ich nicht verstehe, ist, wenn du mit dieser BabyG-Geschichte nichts zu tun hast, warum hast du dann das Programm auf Sinas Computer installiert?«

»Um sie zu beobachten. Wir wollten herausfinden, was sie über Cruella weiß. Dass Laureen das Material ins Netz stellt, war nie ausgemacht gewesen.« Meine Faust kracht auf meinen Sattel. »Da hätte ich nie zugestimmt. Nicht nach dem, was damals mit Mia passiert ist.«

»Wirklich? Sina glaubt, dass du ihre Jacke ruiniert und den Verdacht auf Céline gelenkt hast. Das klingt nicht nach jemandem, der sich darum schert, ob solche Bilder im Netz verbreitet werden.«

»Das waren wir alle drei. Wir mussten verhindern, dass Sina und Céline über Rik reden, also haben wir zwischen den beiden einen Krieg angezettelt. Ich hab auch Célines Reifen zerstochen und es Sina in die Schuhe geschoben.« Ich lache bitter auf. »Die Drecksarbeit hab meistens ich gemacht.«

»Auch bei Rik?« Eisklirren in seiner Stimme. »Hast du ihn auf dem Gewissen?«

»Ich hab ihn mit Bessy vom Rad befördert, ja. Aber ich wollte ihn nicht umbringen. Er sollte stürzen und sich verletzen. Es sollte eine Warnung sein, damit er nicht weiter nach Cruella sucht. Ich wollte nicht, dass er stirbt. Auch wenn ich ihn dafür gehasst habe, was er Clemens angetan hat. Ich glaube, dass Laureen und Bessy später nachgeholfen haben. Aus Angst. Weil ich ihnen erzählt habe, dass Rik mich so komisch angeschaut hat, als er aufgewacht ist. Als hätte er gewusst, dass er meinetwegen dort liegt. Warum nur habe ich meine Klappe nicht gehalten?«

Wir erreichen den höchsten Punkt. Ich deute auf einen jungen Baum mit dünnem Stamm. »Hier ist ein guter Platz, um die Räder abzustellen. Von da ist es nicht sehr weit.«

»Hast du einen Plan?«

Ich schüttle den Kopf.

»Wir brauchen aber einen.« Er fädelt sein Schloss durch die Speichen des Hinterrads. »Wir können nicht einfach drauflosmarschieren. Wenn die zwei inzwischen gesehen haben, dass jemand sie von Sinas Telefon aus angerufen hat, vermuten sie sicher, dass jemand nach Sina sucht.«

»Gut. Also, trennen wir uns. Einer schleicht sich von vorn an, einer von hinten. Ich erkläre dir, wie du hinkommst.«
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Das Plätschern ist gleichmäßig wie ein tropfender Wasserhahn, doch es ist schneller, lauter, heller, hallender. Fast klirrend.

Es ist kühl. Feucht. Nein. Nass. Es ist nass.

Sie sitzt im Wasser. Seichtem Wasser.

Wo?

Dunkel.

Nicht schwarz. Braun-schwarz. Diffus. Als schenke ihr eine winzige Lichtquelle die Gnade der unvollkommenen Dunkelheit.

Wo ist sie? Warum ist sie hier?

Sie greift sich an den Kopf. Stöhnt. Etwas hämmert von innen an ihre Stirn. Laureen. Bessy. Im Auto. Was?

Sie kneift die Augen zusammen, öffnet sie weit, noch weiter, versucht, das Braun-Schwarz zu durchdringen wie ein Nebelscheinwerfer dichte Nebelschwaden. Sie löst die Hand vom Boden, hebt sie aus dem Wasser, tastet vor sich, neben sich, hinter sich.

Eine Wand. Kühl. Feucht. Steine, unverputzt.

Dann steht sie auf. Ihre Beine geben nach, sie stützt sich an der Wand ab, atmet tief ein und aus, in den Bauch, in die Brust. Atmet Moder und fauliges Wasser, atmet Enge und Angst.

Sie macht einen Schritt, hält inne. Abrupt. Warum? Sie hebt das Bein. Angekettet. Sie ist angekettet! Die Hand fährt das Bein entlang, ertastet die Kette am Fußgelenk. Wie Handschellen. Sie folgt der Kette. Ungewöhnlich lang für Handschellen, vielleicht ein halber Meter. Stößt auf Eisen. Ein Beschlag in der Wand. Darüber noch einer. Und noch einer. Eine feste Trittleiter. Sie dreht sich um. Folgt der Wand, so weit es geht. Streckt sich, tastet. Ein Brunnen. Eine Zisterne. Abgedeckt. Ihr Atem verwandelt sich in ein Hecheln. Raus! Sie muss raus!

»Hilfe!«, schreit sie. »Hilfe! Hilfe!«

Ein Echo. Gespenstisches Hallen, als wollten die Wände ihre Angst verhöhnen. Endlich verstummt es.

Sie lauscht. Plätschern.

Sonst nichts.

Nicht einmal das Summen einer Fliege.

Plätschern.

Tropf-tropf-tropf-tropf.

Es hämmert in ihrem Kopf. Hart und schnell. Sie rutscht an der Wand Richtung Boden, setzt sich. Etwas ist anders. Etwas hat sich verändert.

Sie springt auf.

Das Wasser. Es ist gestiegen!

Sie wird ertrinken. Sie muss raus!
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Die Lichtung liegt vor mir. Ich sehe die kaputte Bank neben der von Unkraut überwucherten Feuerstelle. Ich weiß noch, wie Laureen und Bessy mich das erste Mal mit hierhergenommen haben. Am Tag, als Bessy mir von Mias Foto in Riks Geldbeutel erzählt hat und ich Mia für ihren Verrat bestrafen wollte.

Ich bin so blind gewesen.

Alles war inszeniert. Ein reales Drama zur Unterhaltung der ewig gelangweilten Laureen? Wollte sie etwas Pep in das unerträglich öde Leben in Kranbach bringen? Ein ganz persönliches Stück Belustigung?

Laureen, die Dramaturgin.

Bessy, die Regisseurin.

Mia, Rik, Clemens und ich die Marionetten in ihren unfreiwilligen Hauptrollen.

Tödlichen Hauptrollen.

Marionetten. Treffender kann man es nicht beschreiben. Bessy hat die Fäden gezogen und wir haben reagiert.

Ich hasse mich dafür.

Ich hasse mich für das, was ich getan habe. Wie abgebrüht und kaltblütig ich agiert habe. Als hätte ich keine Gefühle mehr gehabt. Wann bin ich so geworden?

Ich hasse Laureen und Bessy für das, was sie getan haben.

Mit einem Satz springe ich aus dem Gebüsch, bereit für einen Kampf gegen Bessy. Zuerst Bessy. Laureen wird zusehen und nur einschreiten, wenn sie glaubt, Bessy sei mir nicht gewachsen.

»Da bist du ja.« Falsch gedacht. Es ist Laureens spöttisches Lachen, das mich trifft wie Hieb. »Was soll das hier werden? Revival of the Ninja Turtles?«

Sie tritt aus dem Gebüsch hinter der kaputten Bank, in der Hand den Baseballschläger von Bessys Bruder. Sie muss mich kommen gehört haben.

»Wo ist Sina?« Entsetzt suche ich den Baseballschläger nach Blutspuren ab. Die Seite, die ich sehen kann, ist sauber.

»Sie erfrischt sich ein wenig.« Laureen kichert. »Das war gut, nicht, Bessy?«

»Sie dürfte inzwischen ziemlich erfrischt sein.« Bessys Stimme ist dicht hinter mir. Verstört drehe ich mich auf dem Absatz um und spüre etwas Hartes gegen meine Schläfe knallen. Mein Kopf wird nach links geschleudert. Ich schreie auf. Schmerz rast durch meinen Schädel und macht mich für einen Moment blind. Ich presse meine Hand auf die Schläfe, spüre etwas Warmes. Ich muss es nicht sehen, um zu wissen, dass es Blut ist.

Meine Beine sacken unter mir weg. Ich konzentriere mich darauf, aufrecht stehen zu bleiben, doch mein Kopf will die Befehle nicht mehr an meine Muskeln weitergeben.

»Ich hätte gesagt: Das Wasser steht ihr bis zum Hals«, sagt Bessy zu Laureen. »Finde ich als Wortspiel auch ganz gut.«

Laureen kommt auf mich zu, schwingt den Baseballschläger vor und zurück. »Ja, nicht schlecht. Eignet sich auch als Rätsel. Unsere gute alte Freundin möchte nämlich gerne wissen, wo ihre neue beste Freundin ist.«

Laureen bleibt vor mir stehen. »Na? Erraten? Weißt du, wo sie ist?«

»Ihr seid krank.« Der Schmerz in der Schläfengegend ist kaum auszuhalten.

»Ach ja?« Sie schaut mich verächtlich an.

Ich will aufstehen. Ich muss aufstehen, auf Augenhöhe bleiben. Ich darf nicht vor ihr im Dreck knien. Sie darf sich nicht noch mächtiger fühlen.

»Ja! Krank. Ihr habt von Anfang an alles inszeniert. Bessy hat Mia und Clemens absichtlich auseinandergebracht. Warum?«

»Sie fragt, warum. Ist das nicht süß?«, wendet Laureen sich an Bessy und formt einen übertriebenen Kussmund. »Sollen wir es ihr sagen? Als letzten Wunsch? Weil wir mal so gut befreundet waren, bevor das Miststück uns verraten wollte?« Die letzten Worte spuckt sie hasserfüllt in meine Richtung.

»Meinetwegen«, lächelt Bessy. »Es bleibt ja unter uns.«

Ich horche auf. Unter uns. Sie haben etwas mit mir vor. Mit aller Kraft stemme ich mich vom Boden hoch, versuche aufzustehen, meine Knie durchzudrücken, mich zu stabilisieren. Ich spüre Bessys Hände. Stark. Entschlossen. Sie dreht meine Arme auf den Rücken, drückt sie so hoch, dass der Schmerz sich wie ein Pfeil in meine Schultergelenke bohrt. Ich ächze, Bessy lockert den Druck. Dann spüre ich Metall an meinen Handgelenken.

»Wirklich praktisch, diese Dinger. Wo hast du die her?«, fragt sie Laureen.

»Wo ist Sina?« Meine Hände sind gefesselt.

Bessy stellt die Handschellen enger. Es tut weh.

»Ich dachte, du willst wissen, warum Bessy das Gerücht über deinen Bruder verbreitet hat.«

Ich nicke, obwohl jede Kopfbewegung den Schmerz durch meinen Schädel katapultiert.

»Es war eine Wette.«

»Wette«, keuche ich. »Eine Wette?«

»Ob Bessy es schafft, Mia und Clemens auseinanderzubringen. Sie hat die Wette gewonnen.« Laureen schnaubt gespielt ärgerlich.

Eine Wette? All das wegen einer Wette?

Ich sehe die zwei vor mir. In Laureens Zimmer. Bessy erzählt vom letzten Spiel, lästert über Mia, überlegt laut, wie sie ihr eins auswischen kann. Vielleicht hat ihr eine von Mias Entscheidungen als Teamkapitän nicht gefallen. Es wurmt sie, dass Mia mehr Macht hat als sie selbst. Sie will ihr eins reinwürgen. Zeigen, wer am längeren Hebel sitzt. Etwas zerstören. Etwas, was Mia besonders wichtig ist. Die Beziehung zu Clemens.

»Ich hoffe, der Einsatz hat sich gelohnt«, gifte ich kaum hörbar.

»Einsatz? Du meinst Wetteinsatz?« Bessy schüttelt den Kopf. »Wir hatten keinen. Es war einfach eine Wette.«

»Genug gelabert«, mischt Laureen sich ein. »Bringen wir’s hinter uns.«

»Sollen wir nicht warten, bis Sina tot ist?«, fragt Bessy.

Tot? Was zum Teufel haben sie mit ihr gemacht? »Wo ist Sina?«, frage ich erneut, doch meine Stimme ist so dünn, dass sie in Laureens erstauntem »Warum sollten wir warten?« untergeht.

»Wegen der Autopsie – wenn wir es so drehen, dass Tabea Sina getötet und dann Selbstmord verübt hat, sollte erst Sina tot sein und danach Tabea.«

»Papperlapapp. Tabea hat Sina in die Zisterne gestoßen, sie angekettet und den Zulauf geöffnet, damit sie ertrinkt. Und dann hat sie sich selbst gerichtet.«

»Warum sollte ich das tun?«, flüstere ich. »Das macht gar keinen Sinn.«

»Muss es auch nicht«, sagt Laureen. »Du bist verrückt. Das wird aus deinem Brief an mich sehr deutlich. Deine Dämonen und so weiter … Schade, dass du ihn nicht lesen konntest, aber ich hielt es für sinnvoller, ihn aus deinem ›Gesendet‹-Ordner zu löschen.«

»Halt. Stopp!« Ich lege all meine Kraft in meine Stimme, hoffe, dass Max mich hört, dass er versteht, was ich ihm sagen will. »Ihr könnt den Zulauf abstellen. Ihr könnt sie aus der Zisterne befreien. Sina weiß nichts! Sie denkt, ich bin Cruella. Lasst sie laufen. Ihr könnt alles auf mich schieben. Ich schreibe sogar einen echten Abschiedsbrief, in dem ich alles gestehe.«

»Das ist sehr nobel von dir, aber unnötig. Deine Abschiedsmail ist völlig ausreichend.«

Ich fasse an meine pochende Schläfe. Spüre, dass Panik in mir aufsteigt. »Ihr hättet mir keinen Stein an den Kopf knallen dürfen. Wer soll euch jetzt noch einen Selbstmord abnehmen?«

»Mach dir darüber keine Sorgen. Die Wunde hat Sina dir bei eurem Zweikampf zugefügt.«

Mit klopfendem Herzen lausche ich auf ein Rascheln im Gebüsch. Schritte, die sich entfernen. Zur Zisterne laufen. Doch nur das Zirpen einer vereinzelten Grille ist in dem Schweigen zu hören, das sich über die Lichtung gelegt hat. Was, wenn Max mich nicht gehört hat? Wenn er nicht weiß, wo die Zisterne ist? Jetzt bloß nicht durchdrehen, Tabea. Jeder, der in Kranbach aufgewachsen ist, kennt die Zisterne. Den für Kinder verbotenen Platz. Geheimnisvoll und gefährlich. Als der Einsiedler noch hier oben gewohnt hat. Er hat die Zisterne gebaut. Und den Zulauf, um die Zisterne aus dem Auffangbecken zu speisen.

»Warum?«, frage ich schließlich.

Laureen stützt sich auf ihren Baseballschläger. »Gegenfrage: Warum hast du dich plötzlich gegen uns gestellt?«

»Ihr hättet Rik nicht töten dürfen.«

»Wir haben ihn nicht getötet«, antwortet Laureen. »Das habe ich dir schon einmal gesagt.«

Nicht getötet? Lügt sie? Oder ist es die bittere Wahrheit? Ist er an den Folgen des Unfalls gestorben? Habe ich Mitschuld an seinem Tod?

Ich stöhne auf. Und jetzt? Was haben sie mit mir vor? Habe ich mich grundlos gegen die beiden gestellt?

Nein. Es ist richtig. Es ist höchste Zeit.

Was immer das für mich bedeuten mag.
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Das Zittern ihres Körpers ist so ausgeprägt wie das Muskelzucken eines Alkoholkranken. Sie schaut an sich hinunter. Schon längst spürt sie nicht mehr, wo das Wasser aufhört und wo die kostbare Luft anfängt.

Brusthöhe. Wie schnell das Wasser gestiegen ist. Wie schnell es weitersteigt. Zentimeter um Zentimeter verdrängt es die Hoffnung auf Rettung. Nur Tropfen, es sind nur Tropfen, hat sie gedacht, es wird ewig dauern. Ben wird derweilen Alarm schlagen, es bleibt genug Zeit, um sie zu retten. Wie sie sich geirrt hat. Wann ist aus den einzelnen Tropfen ein Strahl geworden? Ein böser, kalter, stinkender Strahl.

Es ist so kalt. Vielleicht zehn, zwölf Grad. Sie zwingt sich, ihre Beine zu bewegen, zu trippeln, die Hände gegen die Oberarme zu schlagen. Es ist so anstrengend. Von Minute zu Minute wird es schwerer, Arme und Beine zu koordinieren, es ist, als gehorchten sie ihr nicht mehr. Sie ist müde. Schlapp. Als flösse durch ihre Blutbahn ein Gift, das sie verlangsamt. Ihre Gedanken, ihre Bewegungen. Hypothermie. Ein Wort. Bisher.

Wird sie daran sterben? Einem Todestraum folgen? Er soll schön sein, der Todestraum. Man kann sich in ihn fallen lassen wie in eine weiche Wolke, heißt es.

Oder wird sie in dem stinkenden Wasser ertrinken?

Der letzte Geschmack in ihrem Mund – der von Fäulnis?

Ein Schluchzer entringt sich ihrer Kehle.

»Ich will nicht sterben!«, brüllt sie. »Hört mich denn keiner? Verdammt! Warum hört mich keiner?«

Sie lehnt ihren Kopf an die klammen Steine. Steht still. Keine Bewegung mehr. Kein Kampf. Wozu? Sie schließt die Augen. Wartet.

Das Wasser erreicht ihren Hals. Panisch streckt sie ihn und schiebt ihr Kinn in die Höhe.

Mama! Ben! Papa!

»Es tut mir so leid«, schluchzt sie. »Warum kann ich jetzt nicht bei euch sein?«

Wasser schwappt an ihr Kinn. Sie presst die Lippen zusammen. Niemand wird kommen. Niemand wird sie befreien.

»Sina!«

Wer ruft nach ihr? Ein Traum? Eine Wahnvorstellung? Rik? Ruft er sie zu sich?

»Sina!«

Ein Scharren über ihr. Ächzen, Fluchen, dann Licht. Warmes, goldenes Licht, das seine Strahlen wie Flügel über ihr ausbreitet. Ist es so weit? Ist das der Todestraum? Das Licht, das sie zu sich holt? Ein dunkler Fleck erscheint im Licht. Eine Silhouette. Wer ist es? Wer kommt sie holen?

Dann der Ruf einer verzerrten Stimme. »Sina, bist du da?«

Sie erwacht aus ihrer Starre. Kein Traum.

Max!

»Ich bin hier!«, schreit sie mit dem letzten Funken Kraft, den sie aufbringen kann. »Schnell! Ich bin angekettet! Das Wasser ist schon fast am Mund!«

Max beugt sich tiefer in die Öffnung.

»Ich stoppe den Zufluss. Ich bin sofort wieder da.«

»Max!«, bittet sie schrill, »geh nicht weg!«

Sie hört ihn rennen und fluchen, dann ist sie wieder allein.

»Max!« Ihre Stimme ist heiser, kaum mehr als ein Krächzen. »Max!« Ihr Wimmern wird immer leiser. Dann schmeckt sie das Wasser. Alt, abgestanden, faulig. Sie reckt sich, stellt sich auf die Zehenspitzen, spürt neue Energie, als hätte Max sie gedopt. Durchhalten. Er kommt zurück. Bestimmt. Ganz bestimmt.

Dann hört es auf, das Plätschern.

Lediglich ein paar Tropfen fallen noch von oben herab.

Erst schnell, dann immer langsamer. Schließlich ist es ganz vorbei.

Sie steht auf Zehenspitzen, den Kopf nach hinten gebeugt, das Kinn aus dem Wasser gereckt, ihre ganze Konzentration auf das helle Licht gerichtet. Sie hört ihn rufen: »Sina, ich komme!«, dann taucht etwas Dunkles über ihr auf.

»Erschrick nicht, ich lasse jetzt einen Eimer hinunter und schöpfe Wasser heraus. Pass auf, dass er dich nicht trifft.«

Der Eimer nähert sich, landet mit einem Platsch auf dem Wasser, versinkt und taucht gefüllt wieder auf, zuckelt durch den Schacht nach oben und verschwindet über dem Rand.

Einmal, zweimal, fünfmal, zehnmal, begleitet von Max’ Stimme, beruhigend, tröstend.

»Halte durch, gleich kommt Hilfe! Die holen dich raus!«

Sie beißt die Zähne zusammen. Das Wasser sinkt, doch es ist so schwer, sich auf den Beinen zu halten. Sie spürt, wie die Knie wegsacken. Sie versucht, sie durchzudrücken, spannt ihre Muskeln an. Aber sie wollen ihr nicht mehr gehorchen. Wieder knickt sie ein.

»Sina! Du musst stehen bleiben!«

Wie durch einen Schleier sieht sie Max die Leiter heruntersteigen, dann steht er neben ihr, schlingt seine Arme um sie und presst sie fest an sich. Sie spürt seine Wärme durch das kalte Wasser und plötzlich versinkt sie schwerelos in der Schwärze ihres Gefängnisses.
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Max.

Der erste Gedanke, als sie die Augen aufschlägt.

Es ist hell und trocken und riecht angenehm. Keine Fäulnis in der Luft. Eine weiche, saubere Bettdecke, ein Krankenhauszimmer.

Sina dreht den Kopf. Da sitzt er und lächelt.

»Na, ausgeschlafen?«

»Danke«, wispert sie, mehr kann sie nicht sagen.

»Danke nicht mir. Wenn Tabea nicht gewesen wäre, hätte ich dich nicht retten können.«

»Tabea?«, fragt Sina erstaunt.

»Ja. Während du auf normale Körpertemperatur hochgefahren wurdest, haben sie ihr den Magen ausgepumpt.«

»Hat sie …?« Betroffen richtet sie sich im Bett auf. Sie erinnert sich, wie verletzend sie in ihrem letzten Telefonat zu ihr gewesen ist.

»Nein, Laureen und Bessy haben ihr eine Überdosis Tabletten eingeflößt. Ich versichere dir, dass dies ihre letzte Gräueltat war. Da kommen jetzt versuchter Mord in zwei Fällen und eine schwere Körperverletzung mit Todesfolge auf sie zu. Der Witz ist, dass sie für die Geschichte mit Mia gar nicht belangt werden können.«

Die Tür fliegt auf.

»Sina!« Ben stürmt ins Zimmer und rennt zu ihr, gefolgt von ihrem Vater.

»Ich hab sooooo Angst gehabt!«

»Um mich?«

Ben nickt und setzt sich zu ihr aufs Bett. »Obwohl Max mir versprochen hat, dass alles gut geht.«

Ihr Vater beugt sich zu ihr hinunter und drückt sie an sich, schweigend und fest, so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Dann küsst er sie auf die Stirn und richtet sich auf.

»Ich habe gehört, dass wir uns bei Ihnen bedanken dürfen«, sagt er zu Max und schüttelt seine Hand. »Ich bin Sinas Vater.«


Die Schwester prüft die Temperatur und reduziert zufrieden die Durchlaufgeschwindigkeit des Tropfes.

»So ist es brav. Jetzt schön schlafen und morgen ist wieder alles beim Alten.«

Sina lächelt sie müde an und schaut ihr nach, als sie das Zimmer verlässt. Alles beim Alten. Wirklich? Wird es das je wieder sein? Wird sie je Mias Leid vergessen können oder Riks Tod? Den Gestank des Wassers. Oder das Plätschern. Ihre Todesangst. Wie soll sie Laureen und Bessy vergessen? Ihre Falschheit. Ihre Abgebrühtheit. Wie kann sie die Schule je wieder betreten, nachdem die Fotos von ihr die Runde gemacht haben? Wie kann sie die Gemeinheiten vergessen, die auf Facebook über sie abgelassen wurden? Wie soll sie Céline gegenübertreten? Oder Tabea? Wie sich entschuldigen? Wie sich bedanken? Sie seufzt.

»So schlimm?«

Sie reißt den Kopf herum. Max schließt die Tür so lautlos hinter sich, wie er sie geöffnet hat.

»Die Besuchszeit ist längst vorüber.«

»Störe ich?«

Sina schüttelt den Kopf und er setzt sich an ihr Bett.

»Ich wollte sicherstellen, dass du nicht aus lauter Langweile irgendwelche Dummheiten machst. Wieder baden gehst oder so was. Ich hasse nämlich kaltes Wasser. Auch wenn ich Halbschotte bin.«

»Du bist doof«, entgegnet Sina lachend.

»Manchmal, ja.« Grinsend zieht er ein Taschenbuch aus seiner Innentasche. Ihr Buch. Er muss es von zu Hause geholt haben. »Ich dachte, ich lese dir ein paar Seiten vor, damit du nicht die ganze Nacht von alten Zisternen träumst.«

»Das würdest du tun?« Ungläubig betrachtet Sina ihn. Wann hat ihr das letzte Mal jemand etwas vorgelesen? Sie kann sich nicht erinnern. Sonst ist immer sie diejenige, die vorliest. Sie ist diejenige, die aufpasst, die Verantwortung übernimmt und sich kümmert. Sie …

»Ist das so ungewöhnlich?«

Sina blinzelt. Doch sie sieht an Max’ verlegenem Lächeln, dass er die Tränen bemerkt hat, die sie vor ihm verstecken will. Max ist hier, um ihr vorzulesen. Um auf sie aufzupassen. Weil er sich um sie sorgt. Sie mag. Vielleicht mehr als mag. Melle wird ihr nie glauben, was in einer Woche alles passiert ist. Sina kann sie fast stöhnen hören, weil sie alles verpasst hat.

Dann beginnt Max zu lesen. Sie schließt die Augen und lauscht der Geschichte, ohne ihr zu folgen, lauscht den Worten und versteht trotzdem nicht ihre Bedeutung, lauscht dem Singsang seiner melodischen Stimme. Er trägt sie fort auf einer Wolke, wickelt sie ein in Watte und Geborgenheit, bläst ihre Sorgen davon wie die Samen einer Pusteblume. Lässt sie davonschweben. Und endlich kann sie sich fallen lassen, in einen wunderbaren, traumlosen Schlaf.
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Heute ist mein erster Geburtstag.

Würde ich das jemand anders als euch erzählen, würde man mich garantiert blöd anschauen. Kommt auch komisch, wenn eine Achtzehnjährige mit einer Kerze auf dem Schokomuffin ihren ersten Geburtstag feiert. Und dann auch noch an einem Grab. Aber für mich fühlt es sich so an. Mein erstes bewusstes Jahr.

Schon komisch, dass ihr erst sterben musstet und mir der Magen ausgepumpt werden musste, damit ich den Wert des Lebens endlich begreife. Man könnte sagen, ich habe meine Lektion gelernt. Oh Mann, wie das klingt! Das hätte jetzt von meiner Mutter sein können.

Trotzdem, die Zeit, bis die Polizei kam, war einfach krass. Ich weiß bis heute nicht, wie lange es gedauert hat. Eine Stunde? Weniger? Mehr? Ist nicht wichtig. In meinem Kopf habe ich es als Ewigkeit abgespeichert.

Ich glaube, ich weiß jetzt, was in dir vorgegangen sein muss, damals, als du den Stift nicht mehr halten konntest. Ich weiß jetzt, wie groß deine Angst gewesen sein muss, als du gemerkt hast, dass du es nicht mehr rückgängig machen kannst, dass du sterben musst. Manchmal träume ich von diesem Moment. In deinem Tagebuch hast du auf Rik gewartet, doch in meinem Traum rette ich dich. Ich bin glücklich und besuche dich im Krankenhaus, aber dort liegst nicht du, sondern ich selbst bin in dem Bett. Und das macht mich jedes Mal wieder fertig und ich schließe die Augen, um den Traum noch mal zu träumen. Ihn zu korrigieren, mit einem anderen Ende, einem, in dem du in dem Bett liegst und müde lächelst. Aber es bin immer ich. In einer Endlosschleife, immer ich.

Autsch. Blödes Wachs. Den Muffin kann ich jetzt entsorgen. So viel zum Thema Geburtstagskuchen …

Ich lege Muffin und Kerze zu dem verwelkten Gesteck, das ich durch ein pinkfarbenes Rosenherz ersetzt habe. Ob Muffin mit Kerze als Grünabfall durchgeht? Der muss ja nicht grün sein, nur biologisch abbaubar. Ein letzter Blick auf dein Grab, den glänzenden Marmor und die geschmackvolle Bepflanzung, ein letzter Gruß.

Dann gehe ich mit meinen Grünabfällen weiter zu Riks Grab. Es ist auf der anderen Seite des Friedhofs. Am ersten Grünabfallbehälter werfe ich das Gesteck und den Muffin fort. Wie es wohl Laureen und Bessy geht? Ob sie je an euch denken? Ob ihre Zeit im Jugendknast sie doch noch zum Nachdenken gebracht hat und sie endlich bereuen, was sie euch angetan haben? Ich hoffe es. Auch wenn es zu spät ist, um ihr Strafmaß zu mildern, so wie bei mir – der Richter hat in seinem Urteil sogar erwähnt, dass ich meine Bewährungsstrafe nur meiner Einsicht und dem Einsatz für Sina zu verdanken habe … Trotzdem, bei Laureen und Bessy war er ziemlich radikal. Er hat kein gutes Haar an ihnen gelassen. Dass sie verwöhnte, gelangweilte Teenager seien, die nie für etwas kämpfen mussten und die auf der Suche nach einem Kick achtlos mit dem Leben anderer umgehen. Vielleicht hätte er mit viel gutem Willen sogar eine Erziehungsmaßregel mit Hunderten Sozialstunden verhängen können, aber ich glaube, er wollte ein Exempel statuieren. Und damit hat weder Laureen noch Bessy gerechnet – sie hatten ja keine Vorstrafen und kommen aus guten Elternhäusern und hatten natürlich die besten Anwälte. Sie haben versucht, das mit Rik auf mich zu schieben, und haben sogar behauptet, ich hätte die Tabletten selbst genommen. Und Sina sei bei einem Handgemenge in die Zisterne gefallen. Als sie sich nicht mehr gerührt hat, hätten sie Panik bekommen und gedacht, sie wäre tot, und haben den Deckel draufgelegt und das Wasser aufgedreht, um den Unfall zu vertuschen. Vielleicht wären sie damit sogar durchgekommen, aber Max konnte meine Version der Geschichte zum Glück bezeugen. Erst als der Richter das Urteil verlesen hat, hat Laureen die Fassung verloren. Sie hat zu ihrem Anwalt geschaut, ganz ungläubig, als könnte das, was sie gehört hat, nicht stimmen, und dann hat sie ihn geschubst und angebrüllt, dass er was unternehmen solle und dass er unfähig sei, und schließlich ist sie in Tränen ausgebrochen. Bessy dagegen ist ganz ruhig geblieben. Sie hat ihren Kopf gesenkt und auf den Boden gestarrt. Ich glaube, sie wollte nicht, dass irgendjemand sieht, wie entsetzt sie ist.

So. Für dich kein Herz. Einen bunten Kranz mit einer Kerze in der Mitte. An deinem Grab habe ich weniger Angst, dass jemand kommt und mich verscheucht. So wie Mias Vater, als ich das letzte Mal Blumen gebracht habe. Ich verstehe ihn. Trotzdem lege ich weiter Blumen auf eure Gräber. Ich bin ohnehin so selten hier. Deine Mutter kommt noch seltener. Was soll sie hier auch noch? Du warst ihre letzte lebende Verbindung zu Kranbach, bis das Blutgerinnsel in deinem Gehirn deinen Tod verursacht hat, so kurz nachdem du aufgewacht bist. Fast hättest du es geschafft.

»Tabea?«

Die vertraute Stimme schreckt mich aus meinen Gedanken. Ich fahre herum, verwundert, ich habe sie gar nicht kommen hören. Sie stehen knapp einen Meter von mir entfernt auf der anderen Seite des Grabs. Sina hält eine weiße Lilie in der Hand. Max’ Arm liegt um ihre Schulter, auf seinem Kopf sitzt der altbekannte Hut.

Ohne lange zu zögern, löst Sina sich von Max und tritt auf mich zu. »Seit wann bist du in Kranbach?«

»Heute«, murmle ich, unsicher, wie ich mich verhalten soll. Auf ein Treffen mit ihr bin ich nicht vorbereitet.

»Wusste ich gar nicht«, sagt Sina so erstaunt, als müsste sie über meine Termine genauestens Bescheid wissen. »Sonst erzählt Adrian immer, wann du kommst.«

Meine Augen rollen automatisch nach oben. Natürlich. Adrian. Nach wie vor Bens bester Kumpel. Ich höre Sina lachen.

»Wenigstens das hat sich nicht geändert.«

»Was? Adrian und Ben?«, frage ich verwirrt.

»Dein genervter Gesichtsausdruck, sobald man Adrians Namen erwähnt …«

»Ach«, winke ich ab. »Eigentlich kommen wir inzwischen gut miteinander aus. Er war … wie ein echter Bruder, als alles rauskam. Hat richtig zu mir gehalten.«

»Gibt es einen besonderen Anlass für deinen Besuch?« Max mustert mich so aufmerksam wie damals, als würde er mir nach wie vor nicht über den Weg trauen. »Du bist doch noch bei deiner Tante in Frankfurt, oder?«

Ich nicke. Ja, und ich habe ganz sicher nicht vor, nach Kranbach zurückzukehren. Zumindest nicht länger als ein Wochenende. »So eine Art außerfeiertagsmäßiges Familientreffen. Clemens kommt mit dem Sechsuhrzug.« Clemens. Meine Brust zieht sich zusammen. Es ist das erste Mal nach fast zwei Jahren, dass ich ihn sehen werde. Auch wenn er mir verziehen hat und wir in letzter Zeit viel gechattet haben, bin ich nervös.

»Clemens?«, fragt Sina nach. »Echt? Ich würde ihn so gern kennenlernen – er muss sehr nett sein.«

Wieder nicke ich. »Vielleicht zieht Clemens auch nach Frankfurt. Ich bin schon auf der Suche nach zwei Zimmern in einer WG oder einer bezahlbaren Wohnung.«

»Hast du einen Studienplatz dort? Oder machst du eine Ausbildung?«, fragt Max.

»Freiwilliges Soziales Jahr.«

Sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen.

»Ja, ich weiß, das machen alle, die nicht wissen, was sie machen sollen …«

Max hält abwehrend die Hände hoch. »Das hast du gesagt.«

»Sollen wir uns heute Abend treffen und du stellst mir Clemens vor?«, fragt Sina. »Dann können wir in aller Ruhe quatschen. Wir müssen jetzt nämlich noch aufs Amt, mein Gesundheitszeugnis abholen.«

Ich hebe fragend die Augenbrauen.

»Sina gehört auch zu den Planlosen«, grinst Max und legt seinen Arm erneut um ihre Schulter. »Wir verabschieden uns nämlich gerade. Sie begleitet mich morgen nach Hamburg, wo sie in einer Kinderkrippe ihr Soziales Jahr ableistet.«

»Ja, weil mir das als Wartezeit aufs Studium angerechnet wird«, fällt Sina ihm ins Wort.

»Natürlich.« Er drückt ihr einen Kuss auf die Haare. »Und wenn nicht, wäre es auch kein Verlust. Hauptsache, du bist endlich bei mir in Hamburg.«

Und weg von deiner Mutter, ergänze ich im Stillen. »Und Ben?«, frage ich. »Wird er dich nicht vermissen?«

»Klar, aber Papa gleicht das aus. Er hat einen Bürojob ergattert und kann sogar zum Teil von zu Hause arbeiten.« Sie lächelt mich an. »Und, was meinst du? Schafft ihr es heute Abend?«

»Ja, doch, ich denke, Clemens würde dich auch gern kennenlernen. Er hat schon viel über dich gehört.«

»Super!«, sagt Sina. »Ruf mich an, wenn du weißt, wann und wo.«

»Mach ich«, verspreche ich und beobachte, wie Sina die Lilie auf Riks Grab legt. Sie verweilt ein paar Sekunden in der Hocke, ehe sie wieder aufsteht.

»Also, bis später dann.«

Sie geht zu Max und schlüpft unter seinen ausgebreiteten Arm. Im Gleichschritt marschieren sie den Kiesweg entlang, die Köpfe zueinandergebeugt, als säßen Magnete unter ihren Haaren.

Ich lege meinen Kranz neben Sinas Lilie. Ja, das Leben geht weiter. Auch ohne euch. Jedenfalls für die meisten von uns. Und trotzdem seid ihr nicht vergessen, denn solange eure Familie und Freunde an euch denken, lebt ihr in ihren Herzen weiter.

In ihren Herzen.

Und in meinem.

Solange ich lebe.

Das ist ein Versprechen.
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